
Zwischen Wörthersee und Karawanken.
Geologische Studien im Vorland eines jungen Gebirges.

Mi t zwei Abbildungen im Text, einer geologischen Karte und einer Profiltafel.

Von Franz Kahler (Klagenfurt).

E i n l e i t u n g .

Das Gebiet, das Gegenstand dieser Arbeit ist, läHt sich leicht be-
grenzen: I m Norden bildet das Wörtherseetal, im Westen und Süden
die M a u und im Osten der Rand der Maria-Rainer Senke — die
Störungslinie des Köttmannsdorfer Tales — die Grenze. I m Laufe
der Erörterungen soll aber ein Teil dieses Gebietes nur in einem
geringen Teile seiner Fragestellungen besprochen werden: meine schon
seit mehreren Jahren betriebenen Studien über die Konglomerate
nördlich der Karawanken sind noch immer nicht zu so beweisbaren
Ergebnissen gelangt, dckß eine Veröffentlichung wünschenswert wäire.
Die Schwierigkeit der Trennung, besonders der kartographischen, ist hier
sehr groß, und ich möchte noch größere Erfahrungen zur Verfügung
haben, bevor ich den Versuch wage.

Meine Studien waren ursprünglich der Frage gewidmet, ob es
möglich sei, die unter dem Sattnitzkonglomerat erhalten gebliebenen
tertiären Landschaftsformen auszusuchen und darzustellen. Der Versuch
war gescheitert, als ich zur Erkenntnis kam, daß! auch das Sattnih--
konglomerat noch manche tettonische Verstellung erlitten habe.

Tunn nahm durch einen dankenswerten Hinweis auf ein Thermal-
«vorkommen (durch Herrn Prok. 2. Walcher) das Gebiet von Reifnitz
mein Interesse gefangen. Es stellte sich bald als recht schwieriges,
.aber sehr fragenreiches Gebiet heraus und drängte schließlich zu einer
Lösung. Auf engerem Räume war manches nicht zu verstehen; ich
entschloß mich daher zur Kartierung des ganzen Kristallins südlich
des Wörthersees.

Schon aus den Gründen der Entstehung ist meine Arbeit, die ich
nun der Öffentlichkeit übergebe, in ihren Teilen nicht gleichwertig;
ich habes vieles erst im Laufe der Kartierung sehen und verstehen
gelernt; trotz aller angewendeten Mühe scheint mir die Zahl der un-
gelösten Fragen doch noch größer zu sein als die der gelösten. I n
diesem Gefühle fchrieb ich meine Ergebnisse und Erfahrungen nieder.
Möge meine Arbeit, die kein Abschluß ist, der Anfang und die Weg-
bereitern: sein zu einem neuen Studium eines Gebietes, das jahr-
zehntelang immer nur in Teilfragen oder auch überhaupt nicht be-
arbeitet wurde. Möge endlich die Furcht vor der Eintönigkeit dieses
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Gebietes vergehen, dessen Mannigfaltigkeit so groß!, wenn anch viel-
leicht oft recht verborgen ist.

Es gelten diese Worte nicht bloß! für das Gebiet dieser Arbeit allein:
weite Strecken zwischen der Mur und den Karawanken sind neueren
'Forschungen überhaupt nicht unterzogen worden — als hätten sie
'keinen Anteil am Aufbau der Alpen,

Eine genauere Erörterung einiger wichtiger petrografthischer Fragen
wäre nicht möglich gewesen, wenn nicht Herr Univ.-Prof. Dr. Franz
He r i tsch in liebenswürdigster Weise die Untersuchung einiger beson-
ders kritischer Gesteinsproben im Dünnschliff und die Durchficht der
gesammelten Proben übernommen hätte. Auf Grund von Dünn-
schliffen gewonnene Ergebnisse sind durch Anführungszeichen im Texte
b̂esonders gekennzeichnet. Ich bin Herrn Univ.-Prof. Dr. he r i t s ch

für diese Förderung meiner Arbeit zu großem 'Danke verpflichtet und
Möchte mir erlauben, ihm auch an diefer Stelle herzlichst zu danßen.

Ebenso danke ich Herrn Dozent Dr. A. K i e s l i n g e r für manchen
Hinweis auf die von ihm studierten Gesteine des Koralpegebietes und
dem Redattionsausschuß des Naturwissenschaftlichen Vereines für
Steiermark, insbesonders Herrn Prof. Dr. Mayer für die Ermög-
lichung einer Drucklegung in so schwerer Zeit.

B i she r ige Arbe i ten .

I m folgenden versuche ich, die wichtigsten Arbeiten ganz kurz in
Hhren für diese Arbeit wichtigsten Ergebnissen aufzuzählen. Um Wieder-
holungen zu vermeiden, verweise ich auf die Arbeiten von C a n a v a l
und M o h r , die mehrere Vinzelergebnisse älterer Verfasser, die hier
nicht genannt seien, bringen.

P e t e r s gab 1855 als erster eine zusammenfassende Schilderung
des Gebietes. Seine 1854 aufgenommene Karte ist bis zu meiner
Aufnahme die einzige geblieben, denn alle nachfolgenden Geologen
beschäftigten sich nur mit Ginzelfragen. Seine Karte ist für die
Kenntnisse der damaligen Zeit und für die rasche Entstehung sehr gut'
manche fehlerhafte Grenze dürfte überhaupt nur auf Fehler der topo-
graphischen Unterlage zurückgehen; so scheint mir, daß! manches gleich-
mäßig viel zu weit nach Osten gezeichnet wurde.. — Gr trennt die
»Schiefer in Kohlenschiefer und kristallinische Tonschiefer, sagt aber
selbst, daß er die Grenze für willkürlich halte. Die Trennung ist
nur eine Folge feiner Meinung, daß die Dolomite zur Schichtfolge
lgehören. N e Tektonik wird noch sehr einfach aufgefaßt, das Gebiet
wie auch jenes weiter im Norden als ziemlich eintönig geschildert.
Vielleicht liegt darin der Grund, daß das „Phyllitgebiet des Klageu-
furter Beckens" heute noch fast unbekannt in seinen Einzelheiten ist,
trotz, seinen zahlreichen, in seiner „Eintönigkeit" verborgenen Fragen.

B r u n l e c h n e r nannte 1884 eine recht bedeutende Anzahl von
Mineralien aus dem Gebiet, die zum Teil den Erzlagerstätten, zum
Teil dem Kristallin und den Eruptiven entstammen.
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H a r t m a n n s Beschreibung des seenreichen Keutschachtales (1890)
bedeutet für die naturwissenschaftliche Erforschung dieses Gebietes einen
bedeutenden Fortschritt, der allerdings durch die bescheidene Schreib-
weise des Verfassers nicht so sehr hervortritt; bei genauerem Lesen
und Vergleichen mit den älteren Ergebnissen fällt aber eine Reihe
von Ergebnissen als neu auf. Wichtig sind besonders folgende Fest-
stellungen: er zweifelte an der von Peters durchgeführten Trennung
der Schiefer in zwei Gruppen und beschrieb eine Anzahl von Vor-
kommen. Er fand die später von Vrunlechner als paläozoische Scholle
bei Viktring beschriebenen Kalte; er entdeckte das einzige auf dev
Nordseite des Keutschachtales gelegene Vorkommen von Swttnitzkonglo-
merat beim Müllnersee; er beschrieb die Zweiteilung des Keutschach-
tales östlich Keutschach und die junge Abzapfung des Keutschachersees
durch den Brücklergraben; er fand schließlich neue Porphyritvorkommen
u. a, m,

N r u n l e c h n e r beschäftigte sich 1897 eingehend mit den von Hart-
mann 1890 westlich Viktring aufgefundenen Dolomiten und verglich
sie aus petrographifchen Gründen (wohl wegen der Metamorphose) mit
den untersilurischen Mauthener Schichten Frechs. Er fand die
Quarzkonglomerate, die er aber mit den Quarziten des Kristallins
vereinigte, was unrichtig ist. Sehr wichtig ist der Hinweis auf pegma-
titischen Gneis westlich von Seebach.

C a n a v a l stellte 1902! in einer für die Kärntner Braunkohlen-
ablagerungen wichtigen Arbeit auch die Verhältnisse der Kohlen-
flöze unter dem Sattnitzzug dar und brachte das Absinken von Schollen
um Rande der Konglomeratplatten mit der plastischen und noch dazu
an ihrer Oberfläche wasserstauenden Unterlage in Zusammenhang.

Penck beschäftigte sich 1909 mit den Moränen bei Wrtschach, den
!Gletscherschliffen auf der Friedelhöhe, mit dem Sattnitzkonglomerat
und seiner tektonischen Lage und wies als erster die Trennungsmöglich-
keit jüngerer Konglomerate (Hollenburger Nagelfluh, Konglomerate
von Augsdorf und St. Egyden) nach und teilte sie in sein Eiszeit-
schema ein.

Her i tsch beschrieb 1913 kurz eine Probe eines Ganggesteines von
„Keutschach" und nannte es Tioritporphyrit. Die Beschreibung erfolgt
in Zusammenhang mit Gesteinsbeschreibungen aus dem MieKal und
dem Westbacher.

Petrascheck gab 192!4 eine zusammenfassende Schilderung der
Kohlenvorkommen unter dem SattniMonglomerat; er wies auf die
Einheitlichkeit der Flözbildung am Karawantenrand hin und beob-
achtete u. <a. Störungen innerhalb der geschlossenen Konglomeratplatte
des Turiawaldes.

S t i n y machte 1925 auf Grund von Kluftmessungen im Kreuz-
bergl-Eteinbruch bei Klagenfurt und am Forstsee das Vorhandensein
eines Störungsbündels im Wörtherseetal wahrscheinlich.

M o h r gab 19215 den Hinweis, daß südlich des Wörthersees Neste
eines älteren Gebirges mit teilweise noch erhaltenen alten Streich-
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richtungen vorhanden sind, Er stellte das Vorhandensein von
Diafththoriten von Altkristallin bei Viktring fest und vermutete in der
paläozoischen Scholle Vrunlechners und im Kohlenkalk des Kathrein-
kogels südlich Velden N i a s .

!Pet rascheck beschrieb 192? den Gegendtalbruch und seine Fort-
setzung bis an die Karawanten, die er nicht mehr beeinflußt.

T h u r n e r kam in einer 192? abgeschlossenen, aber erst 1930 er-
schienenen Arbeit über Innerkrems auch auf das Sattnihwnglomerat
zu sprechen und wies es einem einzigen Erosionszyllus zu,- die Arbeit
mimmt aus die Ergebnisse des Verfassers von 1929 keinen Bezug mehr.

K a h l e r veröffentlichte 1928 den Fund zweier neuer Säugerreste
von Penken bei Keutschach, von denen der eine (Hipparion Ai-aeils) be-
besonders bemerkenswert ist.

Schw i n n e r bildete 1929 eiuen Plagiotlaseinsprengling, gewachsen
Am ein Granatkorn, aus Tonalitporphyrit von „Keutschach" ab. M
betrachtete dieses Vorkommen als vielleicht östlichsten Ausläufer einer
langen Reihe tonalitischer Gesteine, die bis zu den Rieserfernern zu
»verfolgen ist.

K a h l e r beschrieb 1929 die Sedimentation des Jungtertiärs im
Norden der Karawanken; er brachte den Nachweis von marinem,
Jungtert iär im Klagenfurter Becken und wies nach, daß zur Zeit
der Kohlenbildung der Einfluß! der Karawanken auf die Entstehung
der Kohlennebengesteine zum gröUen Teile sehr gering gewesen ist.

Pasch i n g er beschäftigte sich 1930 eingehend mit der glazialen
Verbauung der eigenartigen Unterbrechung des Sattnitzzuges südlich
von Klagenfurt; das von ihm kartierte Gebiet schlicht östlich an die
vom Verfafser bearbeitete Fläche an. Paschinger machte den Versuch,
auf Grund der vorhandenen glazialen Sedimente alle vier Eiszeiten
Dencks nachzuweisen. Für das vom Verfasser untersuchte Gebiet ist
besonders die Ansicht Paschingers wichtig, daß noch fpätglaziale
Hebungen stattgefunden haben dürften.

K a h l e r gab 1930 das Vorhandensein einer Therme bei Reifnitz,
bekannt und zugleich eine Darstellung des Baues ihrer Umgebung.
E r stellte verschiedenen Bau am Ost- und Westhang des Reifnitzer
Beckens fest, wies Schuppenbau nach und berichtete vom Vorkommen
von wohlerhaltenem Kristallin 2. Tiefenstufe, von Trias und zahl-
reichen Porfthyritgängen.

S t i n y entsprach 1931 der Bitte des Verfassers um Veröffentlichung
seiner Ergebnisse. Er beschrieb die zahlreichen Störungslinien am
Mande und innerhalb der Sattnitzkonglomeratftlatte, wies auf Verwerfer
hin, an denen Sattnitzkonglomerat an Kristallin stößt (unabhängig hatte
der Verfasfer 1929 eine andere gleichartige Störung erwähnt) und
'bestätigte zumeist auf Grund neuer Beobachtungen die Ansicht Pa-
schingers von jungglazialen Verstellungen.
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Der Formenschatz der Landschaft.
i Landschaftsformen geben dem untersuchten Gebiete das Gepräge:

Steigt man vom Wörtherseethal gegen Süden, dann ist die erste
Einheit/» das Hügelland zwischen Pyramidenkogel südlich Maria-Wörth
und dem Goritschnigkogel bei Vi t t r ing, in der Mi t te durch das Reif-
hntzer Becken in zwei Hälften geteilt. Steigt man von Velden gegen
Süden auf, dann erreicht man bei Augsdorf eine Hochfläche, die
selbst wieder aus einigen Teilflächen besteht, im großen Überblick leicht
sichtbar, aber auf der Karte und im kleinen schwer zu bestimmen ist,
Mm Südrand des Hügelzuges, also der ersten Einheit, gewahrt man
^Flächen, die der Fortsetzung dieser Hochfläche gegen Osten entsprechen.
Seltsam wird sie von der einsamen Höhe des Kathreinkogels überragt.

Die dritte Einheit bildet das Gebiet des „Sattnitzkonglomerates"
mit seinen ihm eigenen Hochflächen und in die Luft ausstreichenden
Landschaftsformen, mit den steilen Absturzwä,nden, die die Südbegren-
zung des Keutschachtales und damit der ersten und zweiten Einheit bilden.

Auf ziemlich kleinen Raum verteilt, bilden diese so ganz verschiedenen
Einheiten jene lebhaft bewegte Landschaft, deren Reiz durch ihre
Begrenzung — den Wörthersee im Norden und das Rosental mit
der Karawankenkette im Süden — außerordentlich erhöht wird, Hiezu
Lommen die zahlreichen größeren und kleineren Wasserflächen des
jGebietes; alle diese Eigenschaften lassen eine Landschaft erstehen, deren
wechselvolle Gestaltung immer wieder Neues dem Auge bietet, immer
wieder aufs neue erfreut.

Ich wi l l in den Kreis dieser Betrachtung nur die ersten beidm
Einheiten ziehen, weil ich dem Sattnitzkonglomerat, beziehungsweise
was unter dieser Einheit heute noch verstanden wird, noch weitere
Studien widmen möchte. Und von den beiden zu besprechenden Ein-
heiten möchte ich an dieser Stelle nur einige besonders hervorstechende
^Eigentümlichkeiten betonen. Ich gliedere daher den Stoff in folgende
Unterabschnitte: 5) das Reifnitzer Becken, b) junge Talanlagen, c) alte
Talanlagen, (I) Verebnungen und Hochflächen,

a) D a s R e i f n i t z e r Becken.

S t i n h hat schon vor einigen Jahren durch Kluftmefsungen fest-
gestellt, daß im Wörtherseetal ein Störungsbündel verlaufen müsse.
'Meine später besprochenen Ergebnisse der Begehungen südlich des
Wörtherseetales haben seine Vermutung bestätigt: N o r d - u n d S ü d -
u f e r d e s W ö r t h e r sees h a b e n v e r s c h i e d e n e n B a u
Gleiches gilt, wie ich bereits vor zwei Jahren auseinandersetzte, auch
für das Becken von Reifnitz. Durch dieses wird das Hügelland am
Südufer des Wörthersees in zwei ungefähr gleiche Teile zerlegt, west-
lich und östlich herrscht verschiedener Aufbau mit verschiedenem Material.
Brächte schon die Therme von Reifnitz den Hinweis, daß! hier ein Gebiet
jüngerer Spannungen vorhanden sein müsse, so ergaben sich auch aus
der Betrachtung anderer Tatsachen Beweise dafür, daß! der Einbruch
des Beckens vor nicht gar zu langer Z,eit erfolgt sein dürfte. A ls
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!Erenzgebiet verschieden gebauter Schollen war es jedenfalls stark emp"'
findlich; die Behauptung eines Einbruches des Beckens ist ganz be-
sonders durch folgende Gründe als wahrscheinlich zu beweisen: Wir
sehen den Marmorblock von St. Margarethen bei Reifnitz, steil gegen
lOsten sich absenken und sich in der Niederung des Beckens in zwei
kleinen Kuppen kaum über das Alluvium erheben. Ein wenig weiter
östlich, gegen die Therme zu, erhebt sich allerdings dann der Marmor
wieder, dürfte aber bald von einer neuerlichen Störung abgeschnitten
werden. Noch mehr als diese Tatsachen spricht die Beobachtung der
Landschaft für einen Einbruch. Die Hochfläche von Linden (westlich
von Reifnitz) senkt sich gegen St. Margarethen, gegen Osten, dem,
Wecken zu langsam' <ab uttd bricht dann durchwegs mit Steilhängen
zum Becken nieder. Am Osthang ist am Rauterberg dasselbe, wenn
auch scheinbar etwas stärker vom Eise mitgenommen, zu beobachten.
Die Abbruchhöhe schwankt; am Osthang dürfte die 550-560-Meter-
Linie den Abbruchrand bedeuten, das Mittelstück, gegen den Keutschacher-
see zu, liegt nur 520 Meter hoch, wahrscheinlich selbst verstellt, da,nn
dürfte im Südwesten die Linie wieder bei 560 Meter verlaufen, sie
steigt bei St. Margarethen auf etwa 600—6M Meter' und läuft sehr
undeutlich in dieser Höhe gegen Norden weiter. Da die Tiefe des Beckens
heute in 450—460 Meter Höhe liegt, dürfte die Annahme einer durch-
schnittlichen Höhe der Steilränder von ungefähr 100 Meter gerecht-
fertigt sein. Die hoch über dem Neifnitzer Becken liegenden Land-
schaftsreste sprechen eine eindringliche Sprache für eine ziemlich junge
Entstehung des Beckens. Immerhin gibt es aber anch Gründe, die
warnen, etwa auf Grund des Vorhandenseins der Therme diesen Gin-
bruch in sehr junge Zeiten zu verlegen. I n erster Linie muß hiebei
«hervorgehoben werden, dalßl sich an der Westbegrenzung des Beckens
die 500—52!0-Meter-Terrasse des Südufers im Wörtherseetal noch bis
St. Margarethen verfolgen lMt, so daß zumindest schon diese eigen-
artige Hangstufe entstehen 'konnte, als das Necken bereits bestand.
Noch jünger und für die Feststellung des Höchstalters nicht geeignet
ist die kleine Schotterterrasse (mit Deltaschottern.'), 470^487 Meter
hoch, östlich von Reifnitz. Denn sie dürfte aus dem letzten Abschnitte
der letzten Viszeit stammen, da ich keine Bedeckung mit Moränen fand.

Damit sind aber die wichtigsten Aluhaltspunkte für die Altersfest-
setzung des Einbruches des Reifnitzer Beckens erschöpft. Das Ergebnis
ist daher unerfreulich ungenau; es lautet: Der Einbruch ist jünger
als die Landschaft um Linden und am Rautherberg. Es handelt sich
jedenfalls um eine jüngere Bildung, die aber älter ist als die Ent-
stehung der 520-Meter-Terrasse des Wörtherfeetales. Das Mindest-
!lllter ist lediglich mangels geeigneter Sedimente als ein solches vor!
der letzten Vereisung' zu bestimmen.

b) I u n ge T a l a n l a g en.

Von den jüngeren Tälern und Tälchen, ehemaligen Bachgerinnen
und Schuttausstrahlungen seien zuerst jene genannt, die sicher nach
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der letzten Vereisung entstanden sind. Es handelt sich hiebei, um einige'
Beispiele zu geben, um die rasch zur Tiefe des Köttmannsdorfer Tales
hinabstürzenden Bachgerinne vom Sattnitzhang östlich Plöschenberg,
wobei eine Seitenmoräne durchbrochen wird, um das neue Nett des
Köttmannsdorfer Baches bei Rotschitzen und den Durchbruch von Thal
bei Viktring ,'schon von P a s c h i n g e r erwähnt), um die kleinen
Tälchen, die vom Opferholzberg, Kote 702, in die Viktringer Nische
streben, um die Klamm des Morotales bei Viktr!ing und chelc, viele
mehr. Sie alle sind durch einige Tatsachen bestimmt: s e h r v i e i l e
nacheiszcitliche Gerinne waren nur möglich zu Zeiten eines weitaus
größeren Wasserreichtums der H ö h e n , wobei sie zumeist im fürzesten
Lauf der Talltiefe, «also zumeist mit sehr bedeutendem N^igungsver,-
hältnis, zustrebten. Die Eingrabung in den Hang ist hiebei manchmal
sehr bedeutend; ich erinnere an die tiefe Klamm östlich des Tanz-
bodens, wo ljüngere) Konglomerate in einer tiefen Schlucht mit
Wächtigen Kolken (nur bei Niederwasser begehbare Strecken) durchsägt
«werden. Interessanter dürften die ganz besonders bei Viktring volr-
handenen Erscheinungen sein, wo zwei Talfysteme Mutschachtal und
Köttmannsdorfer Tal) mit kurzen Schluchten ins Klagenfurter Ta l
münden. Daraus zieht Pasch i n g er nebst anderen Gründen den
Schlich auf jüugste Bewegungen n a ch der Eiszeit.

Über die AusflusMlchen der nachciszcitlichen Seen spreche ich an
'anderer Stelle.

A l l e n diesen jüngeren Talstücken, von denen ein recht bedeutender
Tei l heute keiu Wasser mehr führt, ist gemeinsam, daß! sie die jüngsten
Glazialverlegungen d u r c h b r e c h e n .

o) A l t e T a l a n l a g e n ,

Von weitaus größerem Interesse scheinen mir aber jene Talanlagen
zu sein, für die man ein höheres Alter annehmen muß. Auch sie sind
wiederum in zwei Gruppen zu teilen. Die eine wird noch heute, oft
nur mehr teilweise, vom Wasser benützt, die andere ist völlig verlassen.

Die grölßte ältere Talanlage i n n e r h a l b des untersuchten Ge-
bietes dürfte das Keutschachtal sein. Schon H a r t m a n n hat darauf
hingewiesen, daß es erst später, bei Keutschach selbst, hydrologisch ge-
sehen, in zwei Teile zerlegt wurde, weil eine WorHne östlich von
Keutschach, bei Dobeinitz«, das Nal querte. Ebenso richtig hat eu
erkannt, da'ßi der Ausfluß des Keutschachsees nach Norden junger Ent-
stehung ist. Das große Keutschachtal ist im wesentlichen durch den
geologischen Bau bedingt, einige Stufen lassen es nicht ganz unwahr-
scheinlich erscheinen, daß! die Anlage später noch durch kleine Schollen-
verschiebungen gestört wurde. Solche Gebiete liegen bei Seebach bei
Wittring und vielleicht auch östlich von Keutschach. Fast in seiner
gesamten Länge wird das Ta l auch heute noch vom Wasser als Weg
benützt, nur ist es, wie schon erwähnt, heute zu zwei verschiedenen
Bächen gehörig.
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^ Ein überaus interessantes älteres Tal führt von der Hochfläche von
Linden westlich von Reifnitz, in das Reifnitzer Becken, I n der Senke nörd-
lich vom Lindener Kogel entspringt ein kleiner Nach, der östlich gegen
»das Reifnitzer Becken fließt und sich eine beträchtlich tiefe Schlucht
in den Steilrand des Beckens genagt hat. Da West-Ost gerichtete Ent-
wässerung im untersuchten Gebiete nicht selten ist, wäre sein Lauf
nicht weiter interefsant. Über schon die Betrachtung der Originalauf-
nahme, noch mehr aber der Landschaft selbst, zeigt eine großie Eigen-
tümlichkeit, Die Hochfläche von St. Margarethen senkt sich bis zum
lMbruch bei St. Margarethen langsam gegen Osten derart ab, datz
sie ein breites muldenförmiges Tal bildet. Die Südbegrenzung wird
durch die SchichWpffe, einer Schieferrippe gebildet, der Nordend ist!
die Südabdachung des Pyramidentogels, Der Bach fließt nun nicht,
wie man bei einer jungen Anlage vermuten müUe, im Muldentiefsten,
fondein in einem immer mehr fich vertiefenden Graben am nördlichen
Wehänge der Mulde, p a r a l l e l dem Hange gegen Osten. Di«e
Anlage des Einschnittes muH daher zu einem IeitpunU erfolgt fein,
als die beschriebene Einmuldung noch nicht bestand.

Aus der Reihe heute noch vom Wasser benutzter älterer Anlagen
wähle ich schließlich noch ein drittes Beispiel: Südlich des Turiawaldes,
westlich von Rupertiberg, beginnt bei Ottosch ein Bach, der in einem
schließlich ziemlich tief werdenden Graben gegen Nordwesten fließt,
um schlichlich in das Querstörungstal von Treffen zu münden. T̂ ie
Hangncigung nach Südwest, zur Drau hinab, wird vom Wasser erst
in diesem Abschnitt benützt, es wählt einen wesentlich weiteren Weg,
der ein beträchtliches Stück lang eine Wlasserrichtung zur Folge hat,
die dem Draulauf genau entgegengesetzt ist. Die Erklärung für diese
auffallende Erscheinung dürfte in der eigentümlichen Hangstufe zu
finden sein, die in wechselnder Höhe entlang der Drau verläuft und
an verschiedenen Stellen zu West-Ost gerichteten Wasserläufen auf der
Terrasse selbst, ohne Rücksicht auf die viel tiefer? Gntwchsserungs-
linie des Roscntales, geführt hat,

Alte, vom Wasser heute nicht mehr benutzte Talanlagen sind
besonders im östlichen Teile des Gebietes recht häufig; weitaus am
interessantesten ist eine Rinne östlich Migoriach nördlich Ecebach bei
Wittring. Eine alte Fläche liegt hier in 590—600 Meter Seehöhe
Aber dem Keutschachtal. An ihrem Rande läßt sich eine auch von
der Originalaufnahme eingezeichnete Rinne feststellen, die mit geringer
Breite und geringer Tiefe ziemlich am R a n d e der Hochfläche und
entgegengesetzt den heutigen Entwässerungslinien (nämlich Ost-West
statt wie heute West-Ost) hinzieht. Ihre rundliche Lage, die es er-
möglichte, dM sie bald an einer Stelle angezapft wurde, spricht für ihre
Entstehung in älterer Zeit. Sie mag vielleicht einmal tiefer gewesen
sein, denn sie liegt an einer Kante, die vom Eise ziemlich, mitgenom-
men wurde.

Derartige Rinnen sind i'm untersuchten Gebiete nicht selten. Ver?-
breitern sie sich, dann findet sich in ihnen oft ein Sumpf, manchmal
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ein Kleinsee. 'Die Sumpf- und Wasserflächen nördlich Weingarten
hei Viktring und im Störungstal ober der Trias von Viktring sind gute
Beispiele hiefür. So wie die jungen Gerinne bevorzugen sie sehr
häufig tektonifche Linien und betonen sie. Daher ist eine West-Ost-
Richtung besonders bei den älteren Anlagen sehr häufig.

Tiefe West-Ost-Richtung Merer Täler ist eine Eigenschaft nicht
b W des untersuchten Gebietes. Erst vor kurzem hat P e h r auf das
Talsystem des Ossiacher Tauerns hingewiesen, das Ähnliches (auch in
iden Hochflächen) zeigt, Es scheint sich also um eine regionale Er-
Kcheinung zu handeln, die wahrscheinlich durch den geologischen Umbau
her Gesteine des Klagenfurter Beckens in alsiidische Richtungen ver-
ursacht ist. Quertäler entsprechen sehr häufig Querstörungen (Stö-
rungen in der Druckrichtung). Sie münden aber immer wieder in die
Molßen West-Ost gerichteten Entwässerungslinien, von denen ich nur
das Wörtherseetal als besonders schönes Beispiel nenne.

Ich glaube annehmen zu können, daß besonders das ältere Ta l -
shstem, im wesentlichen von der tektonischen Gestaltung der Landschaft
abhängig war, Die glazialen Verdauungen haben an vielen Orten
gestört, die alten Anlagen aber nicht zu vernichten vermocht. Aus
Flußtälern sind Seebecken, wie etwa der Wörthersee, geworden, ältere
Täler wurden zerlegt lKeutschachtal), aber in den meisten Fällen hat
das Wasser die alten Leitlinien der Entwässerung wieder aufgenom-
!men, soweit nach der Eiszeit noch Wafser hiefür vorhanden war.

Wir kommen auf Grund dieser Erörterungen, für die ich aus der
großen Zahl beobachteter Talstücke nur ein paar besonders lehrreiche
Beispiele auswählte, zu dem Ergebnis, daß die Tektonik des unter-
suchten Gebietes ein Talsystem verzeichnete, das, von der Eiszeit teil-
weise verlegt, in vielen Teilen noch heute von, der Entwässerung be-
nutzt wird. Es ist anzunehmen, daß dieses ältere Talsystem, das so
abhängig von den Storungstinien des Unterbaues ist, zu einer Zeit
entstand, als die Landschaft »die Züge ihres Aufbaues noch merklicher
trug als heute. ,

Die Erosionstraft dürfte .mangels größerer Waffermengen und
größerer Gefälle immer gering gewe^n sein. Da der im untersuchten
Gebiete am meisten verbreitete Schiefer zu Abrollen wenig geeignet
ist, dürfte mit der Abfuhr größerer Geröllmcngen aus unserem Ge-
biete nicht gerechnet werden können. Tatsächlich sind gröHere, aus
dem Untersuchungsgebiete stammende Schottermengen ßaum zu finden.
Es fcheint, daß! der Sah von der geringen Grosionswirkung auch für
die älteren Abschnitte zu gelten hätte.

ä) H a n g stuf en u n d V e r e b n u n g e n .
Da das VDrthcrseetal wesentlich tiefer liegt als das Keutschachtal,

nämlich bei Neifnitz um ungefähr 70 Meter, läßt sich die tiefste Hang-
stufe am Südufer des Wo>rthersees sehr deutlich und ausgedehnt ei>
kennen, während sie scheinbar nur an der Ostmündung des Keutschach-
tales ein klein wenig in dieses hineinreicht. Um besten sieht man
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diese tiefste, weithin verfolgbare Rangstufe, die in ungefähr 500 bis
530 Meter höhe liegt, in der Umgebung von Reifnitz. Das Kirchlein
von Et, Anna steht ans ihr?. Nie laHt sich noch, me ich schon
im Abschnitt Wc!v das Reifnitzer Becken anführte, ein kleines StiüH
am Westrand des Beckens gegen Süden verfolgen; es könnte fein, dich
dies auch am Ostrand der Fal l ist, aber hier lagern zuviel glazial«
Sedimente der letzten Vereisung, die die Formen verkleiden. Aber am
Südufer des Wörthersees, dort wo das Vis schleifend wirkte, ist die
Stufe mit den Kjoten H»4 und 5Ä2 (der Originalaufnahme) deutlich
zu verfolgen. Die Höhenlage bleibt gegen Osten nicht ganz gleich,
'Eigenartig ist, daß diese Rangstufe, wenn auch nur in Teilstücken,
längs des ganzen Südufers des Wörthersees zn verfolgen ist, währen)
am Nordufer nur an ganz wenigen Stellen Neste vorhanden find, die
v i e l l e i c h t mit der hangleiste des Südufers vereinigt werden dürfen.
Merkwürdig ist ferner, d M sich auf der schmalen Stufe westlich Set i rn
ein Gerinne ausbilden konnte, das parallel dem Hange eine Zeitlang
gegen Osten flich.t, um dann rasch eine kleine Rückfall^We zu durch-
brechen und in den Wiörthersee zu münden. Eine tettonisch bedingte
Entstehung, an die man besonders östlich von Reifnitz, denken llönnte,
dürfte nicht in Frage kommen, denn bei St. Anna westlich von Reifnitz
quert die Stufe mindestens zwei Baueinheiten. Die Hochfläche von
Lind—Sternberg westlich 'Velden entspricht ihr vielleicht, ohne daß damit
eine Deutung gegeben wäre.

Von den Verebnungen ist weitaus am auffallendsten die große Hoch-
fläche vonÄugsdorf—Schiefling, die den ganzen Westen des untersuchten
Gebietes beherrscht. I n ihrer Höhenlage schwankt sie aber beträchtlich,-
ich sehe den Grund dafür in der nachträglichen Überbauung mit
Schottern, die wahrfcheinlich verschiedenen Zeiträumen angehören und
ttuch in etwas verschiedener Hö-He heute zumeist als Nvgelfluhen die
alte Verebnuug unruhig machen, so daß, ihre Einheit erst durch die
Betrachtung ans der Ferne zum Vorschein kommt. Bei näherem Zu -
sehen setzt sich die heutige Oberfläche aus mindestens zwei Höhenlagen
zusammen, die etwa! als die Höhengrup^en 540—560 und 590 bis
>610 Meter zu bezeichnen wären.» T m Umgebung von Schieflin^ ist,
am interessantesten. Südlich dieses Ortes breitet sich bei Farrendorf
eine heute mit schwachem Glazial überdeckte Fläche aus, die wahrschein-
lich aus iristallinischem Schiefer besteht; deutlich liegt auf ihr die Nagel-
fluhplatte des Schieflinger Waldes. I h r tiefster Aufschluß! am Ostaus-
gang von Farrendorf dürfte nahe dem kristallinischem Untergrund sein.
Um die Mächtigkeit der Nagelfluh, die ungefähr 30 Meter betragen
dürfte, hebt fich hier die heutige Oberfläche der Verebnung auf ungefähr
580 Meter nnd vereinzelt auch auf 597 Meter. Ähnliches geschieht,
vielleicht bei' Unterauen bei einem Teilstück der 52!U-Meter-Hangstufe
des Wörtherseetales, die hier von Augsdorfer Nagelfluh überdeckt wird
,und 540 Meter Höhe erreicht. Wie ich im folgenden Abschnitt nach-
weisen werde, geben einige MIoore im Umkreis des Kathreinkogels den
Hinweis, da^ diese Hochfläche, die wir bei Farrendorf beobachten.
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konnten, sich wahrscheinlich unter den späteren Sedimenten gegen.Westen
fortsetzt, ohne daß es freilich möglich war, das Grundgebirge unter der
scheinbar gegen Westen mächtiger werdenden jüngeren Decke wieder,
aufzufinden. I n der Einleitung habe ich ausgeführt, daß sich auch im
östlichen Keutschachtale als Hangleisten wahrscheinlich Teile dieser
großen Hochfläche verfolgen lassen. Ich zähle hiezu z, B. die Flächen
von Pertitschach und Leisbach, besonders die Hochflächen mit den Koten
553 und 554, die teilweise eine nur sehr schwache Olazialb Deckung
tragen.

Um ein beträchtliches höher liegt hier die zweite Hanglciste; sie zieht
oberhalb von Ieisbach gegen Osten und ist deutlich zwischen 5W l»is
600 Meter Höhe zu sehen. Ihre Anlage scheint freilich tettonisch sehr
begünstigt zu sein. Es ist nicht ausgeschlossen, daß! mit ihr die Höhe
südöstlich Seebach mit dem Störungsteich, 590 Meter ungefähr hoch,
an der Südseite der Permotriasscholle von Viktring zu vergleichen ist.
Entspricht dies den Tatsachen, dann dürfte man nach ihrer Entstehung
leine größere Verstellung zu beiden Seiten des Keutschachtales annehmen,
was recht unwahrscheinlich ist. I m westlichen Abschnitt erreicht bemer-
Mnswerterweise die Nagelfluh von St. Egyden diese Höhenlage, während
die Triaskuppen an ihrem Nordwestrand etwas tiefer liegen.

Allen diesen Landschaftsformen möchte ich (vorläufig allerdings nur
gefühlsmäßig) nur ein geringeres Alter zurechnen. Freilich find sie
auch nicht ganz jung, denn bei Schiefling liegt ja schon eine verfestigte
Nagelfluh, die mit Grundmoränen überdeckt wird, auf einer Mlchen
Verebnung.

Dagegen scheinen mir die^Landschaftsformen rings um Linden westlich
von Reifnitz, so wie ich es anläßlich der Erörterung des Reifnitzer
Beckens ausgeführt habe, doch um ein beträchtliches älter zu sein, schon
deshalb, weil sie ziemlich stark überarbeitet, ja manchmal fast verwischt
sind; jedenfalls mehr, als die recht frisch anmutenden Hangstufen etwa
des östlichen KeutschachtaleZ. Für diese sehr beträchtlich hoch liegeuden
Flächen scheint mir ein Alter zuzukommen, das wohl bald nach dem
Abschluß der größeren Bewegungen im untersuchten Gebiete anzusetzen
wäre — leider die einzige Bezeichnungsmöglichkeit für das Alter, denn
es fehlen ja die älteren Sedimente. Ihre Flächen sind mit Höhenzahlen
schwer erfaßbar (jedenfalls reichen sie an die 700-Meter-Grenze). Gs
sind Formen, deren Entstehung man deutlich als unabhängig von der
heutigen Landschaftsgestaltung empfindet. Ähnliches wie bei Reifnitz
'mag vielleicht für das Kristallin gelten, das im Norden des Turia-
waldes zu sehen ist und teilweise recht eigenartige Firmen aufweist.
Hier könnte es sich allerdings auch um eine eisgeschliffene alte tertiäre
Oberfläche handeln, doch mangeln hiefür die Beweise.

«Auch die Höhe des Rautherberges (östlich von Reifnitz) und die des
'Roggenberges, beide in ungefähr derselben Höhenlage, scheinen unab̂ -
hängig von jüngeren Einflüssen zu sein. Aber es sind eisüberarbeitet<>
Iormen, keine Verebnungen in strengerem Sinne, sondern heute eine
Anordnung von kleinen Hügelchen in einer gewissen Durchschnittshöhe.
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Schließlich möchte ich noch hinweisen, daß im Pyramidentogel ganz
beutlich eine Leiste in ungefähr 770 Meter im Südosthang verläuft.
I n dieser Höhenlage hat sie im kristallinen Teil des untersuchten Ge-
bietes keine Vergleiche.

Die vielen diese bunte Landschaft bedingenden Hangleisten, Stufen,
Uerebnungen und alten Landsch ausformen in ein System einzuordnen,
wird wohl erst möglich sein, bis ein Gebiet formenkundlich untersucht
ist, das die Lösung bieten könnte: das Nordwestgebiet des Klagenfurter
Beckens mit dem Ossiacher Tauern. Sieht man von einem der Hügel
des untersuchten Gebietes hinüber über den Wörthersee, dann sieht
man am anderen Ufer eine Stufenlandschaft sich aufbauen und glaubt
Gesetzmäßigkeiten zu sehen. Weiter im Osten löst sich alles in Wnzel-
gebiete auf. Hier aber̂ sind, die Formen einem grvßen kristallinen Unter-
bau aufgeprägt und trotz der darüber hinweggegangenen Eismassen
scheinbar ganz ausgezeichnet erhalten. Hier, glaube ich, müßte die For-
schung beginnen, die die Erkenntnis der Landschaftsformen rings um
den Wörthersee zum Ziele sich setzt. Bevor aber diese Arbeit nicht getan
ist, wage ich nicht, meine Erfahrungen einzuordnen und Schlüsse zu
jziehen. Denn viel zu lückenhaft ist hier das Erhaltengebliebene und viel
zu bewegt die tettonische Geschichte dieses Gebietes.

Seen der Nacheiszeit .

Tie Zeit knapp nach der letzten Vereisung scheint im untersuchten
Gebiete sehr wasserreich gewesen zu sein. Nicht allein, da'ß, viele ältere
Talanlagen wieder freigelegt wurden, daA sich so manche Minne neu
'bildete, die heute längst wieder trocken liegt, — auch die Zahl der
Wasserflächen war im untersuchten Gebiete (und das gilt auch für das
Gebiet nördlich des Wörthersees) wesentlich größer als heute. Sumpfige
.Flächen und Torfmoore, oft von größerer Ausdehnung, finden sich an
vielen Punkten, und nicht selten läßt ein kleiner Steilabfall die ehe-
malige Uferlinie erkennen.

Sehr interessant und nicht geringe Flächen beherrschend ist die längst-
vergangene Seengruppe rings um den Kathreinkogel auf der Augs-
dorf—Schieflinger Hochfläche. I<n diesem flachwelligen, käst nur glaziales
Material zeigenden Gebiete liegen fünf Seen, deren heute verlandete
Flächen ungefähr d iese lbe H ö h e n l a g e besitzen. Es sind dies die
Moor- und Weideflächen: Kote 547 südlich Augsdorf, offensichtlich in
ein West-Dst-Tal eingelagert; dann eine ungefähr 550 Meter hohe
zwischen Moränen eingebettete Fläche südlich des StrMenknies von
Augsdorf; südlich davon eine recht große 550 Meter hoch gelegene
Fläche, am Südrand mit einem kleinen Steilabfall von jüngeren Kon-
glomeraten, am Nordufer des Westwinkels mit einer 2! Meter hohen
Kvnte, Südlich des Kathreintvgels eine Fläche von ungefähr 540 Meter
Höhe und schließlich östlich des Berges eine besonders schön ausgebildete
ehemalige Seefläche, ungefähr 550 Meter hoch, deren ehemalige Ufer-
linie im Osten und Südosten besonders durch den Waldrand ganz
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prächtig wiedergegeben wird. Dieser letztgenannte ehemalige See besitzt
bereits einen Abzapfungsgraben, der ins Keutschachtal mündet; die
übrigen wurden gegen das Wörtherseetal und Drautal hin entwässert.

Gs ist entschieden auffällig, wie ziemlich gleichmäßig die Höhenlage
dieser Seengruppe rings um den Kathreinkogel ist. Ich vermute, datz
hier Teile einer älteren Hochfläche, weniger reich mit glazialen Sedi-
menten überdeckt, ungefähr in ihrer ursprünglichen Höhenlage erhalten
geblieben sind. Ich vermute, daß die alten Seeflächen kaum größere
Kerlandungstiefen befitzen, daß' daher ihre heutige Höhenlage u n g e -
f ä h r mit der alten Landschaft zusammenfallen dürfte.

T>ie zweite große Gruppe von ehemaligen Seen liegt im heute noch-
seenreichen Keutfchachtale. I<m oberen Teile, zwischen Schiefling und'
Keutschachersee, liegen die Verhältnisse leider nicht klar. Wohl ist
in der Landschaft eine Reihe von versumpften Flächen festzustellen,
wohl sino ganz deutliche Uferlinien zu sehen, die teilweise auch die
.Origmalaufnahme einzeichnet. Aber nach den Höhenlagen dieser Karte
müßte das ehemalige Vorhandensein mehrerer kleiner Wasserflächen
.angenommen werden, deren Begrenzung zueinander kaum möglich
scheint. J a es tauchte in mir der Gedanke auf, ob nicht vielleicht das,
Gebiet von Schiefling gegenüber jenem von Keutschach ein wenig ge-
hoben worden wäre und so das gleichmäßig langsame Abfallen gegen
lOsten erst bewirkt wurde. Entscheidung hierüber könnte nur eine genaue
Vermessung des fraglichen Gebietes, die sich besonders auch der Ufer-
linienreste erinnern miWe, erbringen.
< I m Gegensatz zu dem vollkommen unsicheren Westufer des ehemals
weitaus größeren Keutschachersees ist der östliche Teil durch deutliche
Uferlinien ausgezeichnet, die auch die Originalaufnahme vorzüglich dar-
stellt. Wie schon H a r t m a n n erkannte, reichte der See bis südlich
von Keutschach; seine Spiegelhöhe kann mit ungefähr 510 Meter
^gegen 506 Meter von heute) angenommen werden. Ebenso hoch liegt
der heutige Rest des Hafnersees, der aber scheinbar mit dem ehemaligen
Keutschachersee n i c h t in Zusammenhang gestanden war. Wie ich schon
erwähnte, hat H a r t m a n n bei Tobeinitz östlich von Keutschach die
zertrennende Wasserscheide des alten Keutschachtales festgestellt. Gleich
löstlich dieser beginnt ein neues und unabhängiges System von Ufer-
linien, das sich bis gegen Seebach bei Vi'kwing hinzieht. Tlie Heine,
Schlucht von Seebach ist jüngsten Tatums, die alte Fortsetzung des
Tales dürfte nördlich!des Hügels Kote 559 gelegen sein. 'Auch bei diesen
'Uferlinien läß!t sich nach den Höhcnangaben der OriginalaufnaHme,
deren Geländedarstellung hier ganz ausgezeichnet ist, kaum feststellen,
ob ein langes schmales Seebecken zwischen Dobeinitz und Hubertushof
bei Seebach lag, dessen getrennte Reste eben noch heute im Mül lner-
und Rauschelesee erhalten sind; vielleicht sind auch hier kleinere Schwan-
kungen der Höhenlage des Gebietes eingetreten.

Daß solche Verbiegungen des alten Keutfchachtales tatsächlich statt-
gefunden haben, fcheint mir durch die Erwägung wahrscheinlich, da>ß!
der Anfang des Tales bei Schiefling in etwa 520 Meter Höhe liegt.
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am Keutschachersee heute in 506 Meter, dann aber östlich der neuen
jMoränentalsperre bei Dobeinitz das östliche Tal wieder mit 5M Meter
beginnt und am Ufer des Rauschelesees immer noch 514 Meter hat.
lTie Beobachtung der alten Tlilterrassen laW es aber vollkommen
sicher erscheinen, daß ursprünglich sicher e i n nach Osten entwässerndes
Talsystem vorhanden war. heute entsprechen ihm zwei getrennte Ent-
wässerungssysteme, zwei gleichmäßig in 529 Meter Höhe beginnende
und nach Osten weisende Gefällsturven. — Verschieden starke Gin-
schotternng während der letzten Eiszeit wäre ein brauchbarer Gegen?-
lbeweis gegen die vorerwähnte Behauptung; er mWte aber auch erzst
geprüft werden. Vine Nachprüfung mit den älteren Hochflächen scheint
tni^ wegen der sehr geringen Höhenunterschiede unvorteilhaft zu sein.

Schlichlich liegt noch eine kleine Unzahl ehemaliger Teeflächen im
Hügelland zwischen Keutschacher- und Wörtherseetal; sie sind meist von
geringer Ausdehnung und bieten kaum etwas Neues; bemerkenswerter-
weise hat sich im Reifnitzer Becken östlich von St. Margarethen eine
kleine Uferlinie ausgebildet, die auf eine Wasserfläche in ungefähr
460 Meter Höhe, also ungefähr M Meter über dem heutigen Wörther-
seefpiegel, hinweist. Diese kleine Seefläche scheint bald gegen den Wörther-
see zu abgezapft worden zu sein.

Betrachtet man die heutigen Wasserverhältnisse, die Möglichkeit des
Wasserzulaufes, die Höhe der wahrscheinlichen Verdunstung und manches
andere mehr, dann kommt man zur Erkenntnis, daß so manche Wasser-
fläche, die nach der Wiszeit bestand, unter den heutigen Verhältnissen
sich nicht hätte ausbilden 'können. Zwei Möglichkeiten erhöhter Wasser-
zufuhr bestehen in erster Linie: die Nähe schmelzender Gismassen der
lZungenreste — und ein niederschlagreicheres Klima: letztere Möglich-
keit wird sich vielleicht durch Pollenanalysen der betreffenden Moore
bejahen oder verneinen lassen.

Das untersuchte Gebiet ist auch heute noch reich an Wasserflächen!
kleiner und größerer Art. Immerhin aber bedauert der forschende Blick
das Sterben so mancher der kleinen Seen, deren Uferlinien sich be-
sonders im Frühjahr dem wissenden Auge durch die verschiedene Art
des Ergrünens entdecken. Die Vorstellung etwa von den Wasserflächen
rings um den einsam und hochaufragenden Kathreinkogel inmitten
der geschlossenen Bestände des Schieflinger Waldes stimmt traurig —
die wundervolle Landschaft von heute mag einstmals noch weitaus
schöner gewesen sein.

D i e Orosionskraft des Draugletschers.

Es ist das Verdienst Pasch i n g e r s , darauf hingewiesen zu haben,
daß das Vis dmt, wo es zur Stauung gezwungen war, nur eine geringe
Grosionsfähigkeit besaT weil wahrscheinlich Scherbewegungen größter
WusmMc erfolgten.

Diesen Gedanken kann ich für das von mir untersuchte Mebiet wesent-
lich erweitern: Die Grosionsfälhigkeit war im Klagenfurtev Becken schein-
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bar überhaupt gering. Die ausnehmend gute Erhaltung aller älteren
Landschaftsformen, die ja im wesentlichen auf den Aufbau des Gebietes
zurückgeführt werden können, macht allein schon diese Annahme wahr-
scheinlich. Die Beobachtung, daß! Übertiefungen kaum stattgefunden
haben und dort, wo es zu größerer nacheiszeitlicher, Wassererosion kam,
in erster Linie an ein Absinken der nachbarlichen Schollen gedacht
werden muß, ist an vielen Punkten des Gebietes zu machen. Stark
gelitten haben nur einige Terrassentanten des östlichen Keutschachtales,
vermutlich deshalb, weil der tiefere Teil des Talquerschnittes hier
etwas schmäler wird.

Es ist selbstverständlich, daß. das Eis die gesamte Verwitterungsrinde
mitnahm, und es ist daher verständlich, das; an allen Stellen, wo der
kristalline Unterbau frei'ag, jetzt frische Gesteine zu beobachten sind.
Lediglich unter dem Schütze des Sattnitzlkonglomerates haben sich
tertiäre Verwitterungsböden erhalten. Stärker scheinen auch die
größeren Erhebungen gelitten zn haben, doch scheint es mir, daß hier
in erster Linie der Frost auf das eisfreie aber eisnahe Gestein gewirkt
hat. Es gibt böhen, auf denen kaum eine sichere Messung des
Gestemsireichens zn gewinnen ist, weil das Anstehende in Blöcke auf-
gelöst ist. >

I m großen ganzen halte ich die Erosionswirkung des eiszeitlichen
lTraugletschers — wenigstens im Klagenfurter Becken! — für gering,
und ich kann mich weder den, Gieren Anschauungen von dem A u f -
pflügen des Wörthersee- und Rosentales durch das E!iZ, noch auch der
lUnschauung Pencks anschließen, daß etwa die Augsdorfer Nagelfluh
üen Wörtherseetrog erfüllt hatte und erst die letzte Vereisung diese halb
verfestigten Schottermasfen wieder entfernt habe.

Ich vermute, daß! solche Schotterflächen (z. B. die Mgel f luh v>oin
'Angsdorf 535 Meter hoch, 30—40 Meter mächtig; Schotter nördlich
des Keutschachersees 5 M Meter hoch, ungefähr 2l) Meter mächtig),
t>ie gegen Norden scharf abschneiden, am Visrand des Wörtherseeastes
gebildet wurdeu und nicht als Rest größerer VerschotterungsfläOen
aufzufassen sind. Eine ähnliche Auffassung scheint F l i n t (eine Arbeit,
die mir nur im Referat Prof. Klebelsbergs bekannt ist) zu vertreten.
Wuch dieser amerikanische Forscher ist der Anschauung, daß! es sich in
solchen Fällen nicht um stehengebliebene Rundstücke ehedem im ganzen
Tale gleichmäßig ausgebreiteter Schottereinlagerungen handelt, sondern
«m die annähernd ursprüngliche Ausfüllung freier Rüume zwischen
dem schrumpfenden Gletscherkörper und den Talhängen, I n unserem
lFalle wird diese Auffassung besonders dnrch die Tatsache begünstigt,
da'ß> sich wahrscheinlich in der tiefen Rinne des WÄrtherseetales und
im tiefen Reifnitzer Becken das Eis wesentlich länger gehalten haben
dürfte als in den umgebeuden Gebieten.

Geröllstreuung.
Gelegentlich der Begehungen habe ich mir auch von sehr zahlreichen

Punkten des Gebietes die Zusammensetzung des Lockermaterials notiert;
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die Beobachtungen sind aber durchaus nicht lückenlos. Ich habe ver-
sucht, in einer kleinen Kartenskizze ein paar Leitlinien dey Geröll-
streuung zu zeichnen, Möchte aber vermeiden, daß sie mißverstanden,
wenden. Es ist mit dieser Zeichnung nicht beabsichtigt, zu behaupten,,
baß lediglich i n den bezeichneten Räumen und immer nur diesseits
der Grenzen bestimmte Oleröllgemeinschaften auftreten. Ich möchte mit
diesem kleinen Skizze nur meinen Eindruck mitteilen, daß! es mit einer
gewissen Schwankungsbreite der Grenzen möglich zu sein scheint, ge-
wisse Typen zu unterscheiden, Typen, die ziemlich breit gewählt werden
müssen, schon weil wir ja mit oer Tatsache rechnen müssen, d M sich
Mater ia l auch an zweiter und dritter Lagerstätte befinden kann.
' Bevor ich auf die Zeichnung selbst eingehe, möchte ich zwei Geröll-
typen besprechen, die in ihr nicht aufgenommen sind. GZ handelt sich-
um die sogenannten Raibler Porphyre und um die gelben Quarze.

Die roten „Raib ler" Porphyre sind so gut wie über das ganze.
Gebiet, aber fast stets nur als seltene, wenn auch ausfallende Beimen-
Igung verstreut. Zumeist ist das Gestein noch sehr frisch, nur ziemlich
selten ist die -rote Grundfarbe gebleicht und der Feldspat zerfetzt. Die
Herkunft dieser Gerolle ist noch unklar; man versuchte sie zuerst aus
ldem Raibler Gebiet herzuleiten, P r o h , a s k a machte später auf ähnliche
(Vorkommen im Gail tal aufmerksam. Ter glaziale Transport schien
allgemein angenommen. Später ergaben sich Bedenken; K i e s l i n g er
fand solche Gerolle außerhalb des Draugletscher-Bereiches im Tertiär
Kon Präval i , ich selbst konnte ein Gerolle im Karawantenmiozäsn,
(Lobnig bei Eisenkappel) auffinden, für das eiu eiszeitlicher Transport
ganz unwahrscheinlich ist. Das Verbreitungsgebiet ist außerordentlich
groß: es reicht nördlich bis nach Waitschach westlich hüttenberg; zeit-
lich gesprochen fand es sich außer in den erwähnten Miozänvor-
lkommen in jüngeren Konglomeraten des Karawanken-Vorlandes; die
ausnehmend große Zerstreuung in räumlicher und zeitlicher Beziehung
spricht für wiederHolle Umlagerung.

Die, gelben Quarze, aus deren Vorkommen mich seinerzeit Prof.
Mohr aufmerksam gemacht hatte, zeigen eine gewiffe Zugehörigkeit zu.
kalkalpinem Material. M a n findet sie daher ganz besonders häufig
südlich des Keutschachtales, besonders häufig an den Abhängen gegen
die Drau zu. I h r e Größe kann ganz bedeutend sein; doch erreichen
sie nur selten eine Länge von 10 Zentimeter. Die gelbliche Färbung
ist zumeist nur in den ersten Zentimetern unter der Oberfläche stärker,
bie Pol i tur der meist von zahlreichen Sprüngen durchzogenen Gerolle
ziemlich bedeutend. Sie haben entschieden eine gewisse Ähnlichkeit mit
Mntischen Quarzschottern der Oststeiermark, doch konnte ich vor wenigen
tIahren bei der Beschreibung des Miozäns von Lobnig bei Gisenkappel
darauf hinweisen, daß gleichgefärbte gelbliche Quarze dort einen
Hauptbestandteil der Ablagerung bilden. Die in der Zwischenzeit ge-
machten Versteinerungsfunde bestätigen immer mehr die (zuerst von
T a n a v a l ) behauptete Gleichstellung mit dem Helvet (?) von Liescha.
bei Vrä-Vali, fo daß es vielleicht am wahrscheinlichsten ist, wenn man.
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liches Tertiärvorkommen, das inzwischen zerstört wurde, als Ursprungs
ort annimmt. Die Gemeinschaft mit kaltalpinen M M l e n verlegt den
Or t dieser mutmaßlichen Lagerstätte in ein kalkalpines Gebiet; die Zeil'
ihrer Zerstörung läM sich auf Grund der Mröl lvertei lung im untcr-
suchten Gebiet kaum näher feststellen. D2 ich im Straschitz.vng/omera:
Paschingers ein solches Gerolle fand, nehme ich an, daß! die Zerstörung
mindestens schon an der Wende vom Tertiär zur Eiszeit geschehen sein
mag. I s t dies richtig, dann wäre damit zu rechnen, daH wir in der
heutigen l o s e n Geröllüberstreuung auch Reste tertiärer Schotter, aller-
dings nur in ihren widerstandsfähigsten Typen (rote Porphyre und gelb:
Quarze), vertreten haben.

Die folgenden Zeilen behandeln ebenso wie die vorhergegangene Ve-v
Schreibung der zwei Vinzeltypen nur das zerstreute und lose Schotter-
.Material der g er i n g mächtigen Moränen etc,, nicht aber der Terrassen--
zchotter. Zuerst sei festgestellt, daH im westlichen N i l e des Gebietes,
wie ja die Karte zeigt, die glaziale überdeckung wesentlich dichter ist,
während es im Olsten das auf dem Wrtchen mit, einer punktierten
Linie eingeschlossene Gebiet gibt, in dem die Bedeckung und mit ihr die
fremden Gerolle im allgemeinen recht spärlich sind. GZ handelt sich
i n diesem Gebiete, das besonders die größeren kristallinen Erhebungen,
zwischen Wörtherseetal und Keutschachtal umfaU, um manchmal gar
nicht geringmächtiges Lockermaterial, das aber zumeist (durchaus nicht
immer!) aus Schieferstücken der Nachbarschaft besteht. Ich möchte daher
dieses Gebiet als solches der überwiegenden N a h sch 0 t t e r bezeichnen.
!Die Rundung der Gerolle ist zumeist gering, schon weil der Schiefer
ja kaum eine solche zuläU. Von Geröllbeimengungen sind in diesem
lGebiete aufM den auch als Nahschotter aufzufassenden Porphyritgeröllen
ganz besonders rote permische Quarzkonglomeratgerölle bemerkenswert
weil sie manchmal Gemeinschaften bilden, die lediglich aus Schiefer der
Mähe und aus ihnen zusammengesetzt sind. Ich fand diese merkwürdige
Oeröllgeme-inschaft in den höheren Stufen des Nordhanges des Rauther-
berges östlich von ReifnT scheinbar zu einem westöstlich gerichteten
lZug vereinigt.

Ich zeichne ferner in das Kärtchen die S ü d begrenzung der über-
streuung mit Gerollen aus höhermetamorphen Gebieten ein, also wohl
nus den Zentralalpen stammenden Gerollen. Diese Linie wird von der
N 0 r d begrenzung der „Grauwackengerölle" überdeckt, Gj steinen, deren
Derkunfl aus den Hochgipfelschichten der Karnischen Alpen Wohl ziemlich
eindeutig ist. Diese Gerolle sind im westlichen Teile des untersuchten
«Gebietes auffallend stark vertreten. Ans dem Überkreuzen beider Lin!e.i
geht mit Sicherheit hervor, daß das Zubringen von fremdem Geröll-
zmateriäl zu den verschiedenen Zeiten der Gisbedeckung ziemlich ge-
schwankt haben mag. Es ist aber jedenfalls bemerkenswert, daß der
fAnteil der Eismassen ,des Gailtales an der Zunge im Klagenfurtev
Wecken recht weit nach Norden gereicht zu haben scheint.
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Und schließlich hatte ich in das Kästchen eine Linie eingezeichnet,
die als Nordbegrenzung der Gerolle von Sattnihlonglomerat zu gelten
hätte, Es ist sehr auffällig, daß! diese Linie ungefähr der Keutschachtal-
linie folgt und damit ungefähr mit der heutigen Niordbegrenzung des
Sattnitzkonglomcrates übereinstimmt. Auch diese Beobachtung macht es
wahrscheinlich, daß die ursprüngliche Nordbegrenzung des Sattnitzkon-
glomeiates nur wenig weiter nach Norden reichte, als dies heute der
M l ist. j
5 Es ist überhaupt auffallend, in welch hervorragendem Maße die
Keutschachtallinie die Grenze verschiedener Wröllsippen ist.
^ Allen diesen Beobachtungen haftet der Mangel an, nur über ein
relativ kleines Gebiet erfolgt zu sein. Da aber solche Beobachtungen
im Klagenfurter Becken so gut wie vollends fehlen und wir über den
Oluteil der einzelnen Talgletscher an der Zunge im Klagenfurter Becken
so gut wie gar nichts wissen, so mögen diese Zeilen als bescheidener
Me^such zu einem Anfang, als ein Versuch, solche Studien in diesem
Debietc anzuregen, gewertet werden.

Schotterterrassen und Deltaschotter.
Eine Überlagerung des Grundgebirges mit größeren Schottermengen

uus der Eiszeit ist nur an wenigen Orten festzustellen. Schotter-
t e r r a s s e n sind sogar selten,
' A m Westrand des Aufnahmsgebietes liegt südlich voll Velden eine
lSchotterterrasse mit Mischschottern, ,die noch von Moräne überdeckt
wurde. Am südlichen Wörtherseeufer sind in der Gegend von Auen an
mehreren Stellen Deltaschotter aufgeschlossen, die in einer Höhe von
nngefähr 460 Meter von Moränen abgeschnitten werden. Größere
Schottermengcn scheinen auch auf den Hügeln nördlich von Schiefling
zu liegen, doch sind bessere Aufschlüsse selten. Jene von K'ote 583 sind
ebenfalls noch von Moräne überdeckt. Eine gröGere Schotterfläche mit
^Deltastruktur ist im Reifnitzer Becken zu beobachten,' sie ist, wie schon
Erwähnt wurde, von Moränenmaterial n i c h t m e h r überdeckt. Ta-
gegen ist die schL hoch gelegene Schottermassc, die an der Straße vom
Ueutschachersec nach Reifnitz in nngefähr 523 Meter Höhe gut aufge-
schlossen ist, noch von Moränen überdeckt. Die Höhenlage dieses Vor-
kommens ist sehi,- auffällig.

Reste eines etwas älteren Deltaschottcrs finden fich im ehemaligen
Dstbecken des Keutschachersees als kleine eisgeschliffene KuWen erhalten.
M e Schotterneigung weist nach Süden; dagegen findet sich östlich von
Mauth bei Reifnitz ein sehr junger und sehr kleiner Schuttkegel, in dem
Mater ia l gegen Norden abgelagert lourde. Weiter östlich sind größere
EchotteTmassen kaum vorhanden, da 'die beobachteten Verebnungen meist
rcecht deutlich den kristallinen Untergrund zeigen. Erst am Rande des
Untersuchten Gebietes, bei Ta l östlich Viktring, liegt die von Paschinger
geschriebene Schottertcrrassc. /
^ Die Geröllführung all dieser für die Größe der sonstigen eiszeitlichen
Ablagerungen im Klagenfurier Necken auffallend kleinen Schotter-
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mengen ist meist sehr verschiedener Abkunft, wobei aber der Anteil der
Kalkgerölle überwiegt, Sie unterscheiden sich hierin wesentlich von den
Streuschottern, die gewisse Leitlinien einzuhalten scheinen. Ebenso reicht
der kalkalpine Anteil der Terrassen und Deltaschotter weiter nach
Norden als jener der Streuschotter. Auch die Norbgrenze der Gerolle
von Sattnitzkonglomerat verschiebt sich bis zum Wörthersee, Ich fand-
sie bei Auen, allerdings in Schottern, für die ein Südnordtransport
lgegen die gMere Senke zu) wahrscheinlich ist.

Von älteren schon verfestigten Schottermassen wären besonders er-
wähnenswert: Die Nagelfluh von Uugsdorf, die schon von Penck er-
wähnt und ins Interglazial von Hollenburg gestellt wird,' ich habe sie,
wie die Karte zeigt, ziemlich weit gegen Osten verfolgen können. Da-
gegen scheint es mir noch sehr unklar, ob mit ihr, so wie es Penck
Int, auch die etwas höher liegende Nagelfluh des Besunhügels bei Sch i l -
ling vereinigt werden darf. Diese gehört einer ziemlich großen Nagel-
fluhdecke an, die, von Moränen verhüllt, im Schieflinger Walde liegt,
>Eine ähnliche Nagelfluh fand sich anch bei Techelweg (südöstlich Schief-
ling) in einer Höhe, die der Augsdorfer Nagelfluh entspricht. Die Be-
urteilung, ob diese drei Vorkommen tatsächlich zusammengehören, wirb
dadurch erschwert, d M nur recht kleine Aufschlüsse sie unter der jung-
czlazialen Decke ' zeigen. Gemeinsam ist ihnen die Bedeckung mit
Moränen, ihr Mischschottergehalt und der Orad der Verfestigung.
Trennend wirkt i n erster Linie die grMere Höhenlage der Nagelfluh
des Schieflinger Waldes, die Höhen erreichen dürfte, die dem Konglo-
merat von St. Egyden (Penck) entsprechen dürften. I h r zugeordnet
dürfte auch das kleine Vorkommen bei Wornig am Nordrande des
Trias-Marmors von Latschach sein.

Die Konglomerate von«, St. Ggyden sind durch den gleichmäßigen
DeHalt an verschiedenen Kalken besonders gekennzeichnet und gehören
schon zu jener Gruppe von Konglomeraten, die am Vüdabhang desi
Sattnitzzuges stark verbreitet find und teilweise heute noch als echte
Dattnitzkonglomerate gelten. l

Zusammenfassend läM sich sagen, daß Terrassen- und Deltaschotter
Zwar an mehreren Stellen des untersuchten Gebietes zu finden find,
Niemals aber größere Ausdehnung besitzen' d i ' von Moränen über-
deckten älteren Nagelfluhen bedecken hingegen ein beträchtliches Gebiet 5
ihr Alter läU sich nur dahin feststellen, daG sie äilter als diel jüngste
Moräne sind. Genauere Einteilungen, werden sich wohl erst auf Grund
weitausgreifendcr Untersuchungen im Klagenfurter Becken erzielen
lassen.

M o r ä n e n .
Vollkommen eindeutige Endmoränenwälle sind selten. Einen deut-

lichen Wall zeigte mir Prof. M o h r südlich Mpe in ungefähr
600 Meter Höhe am Osthang des Schrottkogels. Einen sehr schön,
ausgeprägten Wall fand ich in 6 M Meter HÄHe am Westhang der,
Vi'i.edelhöhe, ebenso scheint westlich der Ortschaft höhe ein Wall zwi-
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schen 560 Meter und 670 Meter in Süd-Nord-Richtnng den Hang
hinauf zu ziehen. Diesen drei Vorkommen ist gemeinsam, daß zur Zeit
ihrer Entstehung die g r ö ß e r e n H ö h e n b e r e i t s e i s f r e i ge-
w e s e n s e i n d ü r f t e n .

Prächtige Seitenmoräinen begleiten, wie schon P a s c h i n g e r berichtet
Hat, das Köttmannsdorfer Tal . Langsmoränen scheinen auf Kote 70"
.östlich Opferholz (südlich Viktring), bei Kote 532! nordwestlich Seebach
bei Viktring und in Anpassung an den älteren Untergrund in den
kleinen Hügeln im westlichen Keutschachtal vorzuliegen.

Westlich von Schiefling ist ziemlich das ganze Gebiet mit mehr oder
weniger mächtiger Grundmoräne bedeckt; bie heutige Landschaftsform
dürfte aber im wesentlichen abhängig von der Gestalt des Untergrundes
sein. — Es ist nicht ausgeschlossen, dah auf der Hochfläche von Schief-
ling—Uugsdorf ein kaum entwirrbarer Moränenkrnnz des Stadiums von
Pörtschach (Penck) vorliegt. Grnndmoränen finden sich ^erner̂ , manch-
mal sehr mächtig, an fast allen Westhängen der Hügel, da scheinbar
Äufwärtstransporte über die Hindernisse hinweg nur selten stattfanden.
Kehr stark ist die Moränenbedeckung daher im Gebiete östlich der Reif-
nitzer Therme, am Westhang der Friedelhöhe und des Go ritsch ni g ko gels
nördlich Viktring und an anderen Stellen. Handelt es sich nm tiefere
Orundmorälne, dann ist wie bei den Terrassenschottern gegenüber jener
der Streuschotter die Nordgrenze der Kalkschotter gegen Norden ver-
schoben (nicht aber Hene der Gerolle von Sattnitzkonglomerat!). Be-
sonders südlich der Keutschachtallinie sind gekritzte Kalkgefchiebe in präch-
tigen Beispielen zu sammeln. (Graben westlich Ruftertiberg, Straßen-
brücke bei Roach u, a. oi.

D i e p o r p h y r i t g ä n g e .
Das von F. v. Rost h o r n grauer Porphyr genannte Gestein war

M e t e r s von einem Vorkommen zwischen Schiefling und Albersdorf
und von St. Margarethen bei Reifnitz anstehend bekannt. H a r t -
m a n n kannte es auch vom Gildwald nördlich des Kentschachersees,
und im Nachhang seiner Arbeit beschrieb er die Erzeugung des Stein-
bieres, bei dessen Herstellung erhitzte Porfthyrite verwendet wurden.

Entsprechend der geringen weiteren Durchforschung des Gebietes
blieben die folgenden Untersuchungen auf wenige Proben beschränkt,
die in Sammlungen gerieten. So konnte z. B. He r i t s c h auf Grund
einer Probe mit der Bezeichnung „Keutschach" eine Beschreibung des
Gesteines geben und es mit ähnlichen des Bachers vergleichen.
S c h w i n n c r betont in seiner Arbeit über den Bau des Gebirges
östlich des Lieser den Gehalt an Amnat und bildet in seiner Arbeit
über einen exotischen Block bei Feistritz a- d. Gail einen Plagioklas-
einsprengling, gewachsen um ein Oranatkorn, ab („Tonalitporfthyrit
von Keutschach"). Auf diese Arbeit komme ich noch zurück.

Meine Arbeiten haben nun gezeigt, daß! die Zahl der Gänge im
untersuchten Gebiet recht beträchtlich ist. Auch bei vorsichtiger Zählung
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sind mehr als 2'0 Gänge feststellbar, die fast durchwegs im Räume süd-
westlich von Reifnitz auftreten. Die östlichsten, in Blöcke aufgelösten
Vorkommen fand ich nrödlich des Müllnerteiches (östlich von Keutschach),
das nordwestlichste ist jenes von der Koller-Früher Karl-Musche süd-
Ach von Schiefling, und die südlichsten und zugleich westlichsten liegen
bei Ruftertiberg schon am Hang gegen die Drau zu. Fassen wir das
Verbreitungsgebiet als ein rechtwinkliges ^Dreieck auf, dann, sind die
Seitenlangen 5, 8,5 und 9.5 Kilometer, rund 21 Quadratkilometer
die Fläche. !

Vielleicht am besten aufgeschlossen ist derzeit noch der Gang, der den
augenblicklich nicht in Betrieb stehenden Steinbruch an der Strafe
von Reifnitz zum Keutschachersee begründete, Er ist einer der wenigen
Gänge, bei denen das Einfallen mit einiger Sicherheit bestimmbar war.
lEs betLä>gt hier zirka 45 Grad gegen Ost.) Er zeichnet sich aber auch
-durch eine ungewohnte Gangrichtung aus, da er nämlich Nord-Süd
streicht, während die meisten Gänge, wie es aus der Karte leicht er-
sichtlich ist, ein Ost-West-Streichen besitzen. Die Aufschlüsse sind in den
'»meisten Fällen schlecht, die Oberfläche ist zumeist in gröHere Blöcke
zerlegt, die manchmal einen Mockwall bilden, M i der Ortschaft Höhe
ist der nördliche Gang durch einen auffallenden Steilhang gekennzeichnet,
der südliche läuft hingegen als schwache eisgeschliffene Erhebung längs
^es Südrandes der Tiefenlinie.

Jedenfalls aus dem Gebiete südwestlich von Reifnitz stammende Blöcke
finden sich weit verstreut im Osten, manchmal .so schön rieihenweise
hingelegt, daß! man au kleine Gänge denken könnte. Doch konnte ich
in weiterer östlicher Entfernung von Keutschach nirgend sicher an-
stehende PoLphyrite beobachten, so daU ich auch für solche Fälle an
iFremdherkunft denken möchte. Porphyritbänke finden sich auffallend
hoch; nördlich von Viktring und auf der Friedelhöhe fand ich sie noch
in 680 und 700 Meter, wenn es sich nicht um Findlinge aus ähn-
lichen Gängen des Tauerngebietes handelt, was noch zu untersuchen
wäre, wenn es mir anch nicht wahrscheinlich scheint, dann mühte man
ein Emportragen durch das Eis in Betracht ziehen, da das Ursprungs-
gebiet kaum in größerer Höhe als 610 Meter liegt. I m Gebiete des
'Dobratsch hat C a n a v a l derartige Uufwärtstransporte von Geschieben
durch das Eis tatsächlich nachgewiesen.

1 Die Randzonen 'der Porfthyrite sind nur selten zu sehen. Sowohl
bei St. Margarethen wie beim Steinbruch an der Keutschacher S t ra fe
findet man eine schmale Zone, in der ein grusiges Vorkommen der
einzelnen, den Porphyrit zusammensetzenden Minerale zu beobachten ist.
Am besten sieht man das heute im Hohlweg, der von Reifnitz nach»
St. MaTgarethen von Norden her führt. Hier kann man ziemlich leicht
etwa 1 'Zentimeter große Quarzkristalle in der für schwebende Kr i -
stallisation charakteristischen Ausbildung finden: neben ihnen find noch
die Biotite sehr auffallend und recht gut ausgebildet, aber immer klein.
Ganz selten findet man auch einzelne Granaten in rundlichen Körnern.

M e Quarzkristalle sind stets trüb und von zahlreichen Rissen durch-
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zogen, so daß! sie beim Sammeln nicht selten zerbrechen. Ter Kontakt'
M i t dem Marmor beim tieferen Gang von St, Margarethen ist leider
nicht aufgeschlossen. Südlich Rnpertiberg zeigte sich am Südrand des
Ganges gegen den Kalk zu ein leukotrates Gestein i i einem bei Nieder-
wasser leider nur M Zentimeter hohen Auffchluß im Bachbett, Die
Ädrigen Vorkommen liegen in Schiefern verschiedener Abkunft.
, Basische Schlieren beobachtete ich nur beim Bruch an der Reifnitz-
ReutschacherseestraIe in größerer Zahl, doch mag dies vielleicht davon
lkommen, daß eben hier größere Aufschlüsse geschaffen worden waren.
Hier fand sich auch eingeschlossen in Por.phyrit ein recht wütiges Stück
eines Schiefers.

Nrunlechner gibt in seinem Sammelwerk: „Die Minerale des her--
zogthums Kannten" Granat von Plescherken, nördlich vom Keutschacher--
see beim Bauer KarnitschniZ an,- sie seien z, T. ziemlich pelluzid, honig-
gelb, ebenflächig und scharfkantig, meist klein: die größeren Kristalle
weniger rein und regelmäßig; „häufig fanden sich ein oder mehrere
Kriställchen gänzlich in Feldspatmasse eingeschlossen vor". Besonders
der letzte Satz, lä'M eindeutig erkennen, daß es sich um ein Porphyrit--
vorkommen gehandelt haben muß: ich konnte aber den Gang trotz der
genauen Ortsangabe (Karnitschnig ist die kleine Keusche am S^idostrand
des Marmors am Nordufer des Keutschachersees nicht wiederfinden.
OZ ist ja sicher, d M trotz meinem im Bereiche der P!o.r,phyrite sehr
iengen Begehungsnetze noch der eine oder andere Gang zu entdecken
sein wird. Nnd bei manchem wird es Sache des neuen Beobachters
lsein, zu entscheiden, !ob es sich tatsächlich um Anstehendes handelt.
-Mes gilt besonders für das Borkommen am Südostufer des
Kcutfchachcrsees und für die Vorkummen östlich von Keutschach.

p e g m a t i t e u n d Q u a r z g ä n g e .

V r u n l e c h n e r gab in seiner Arbeit über die „paläozoische Scholle"
von Vittr ing Nachricht, daß! er bei einem Fabriksgebäude im See-
bachtal (heute Hubertushof) einen dunkelgrauen körnigen Kalk gefuuden,
habe, wobei sich pegmatitische Gneise aus dem Liegenden drängen.
Wrrrch diese Notiz angeregt, untersuchte ich das fragliche Gjebiet sehr
genau und konnte nach sehr mühevollem Suchen einen etwa einen
Quadratmeter großen Ausschluß finden, in dem Pegmatit inner-
halb eines wohl eher blaugrauen Kalkes zu beobachten ist. D i r Auf-
schlug liegt in dem Wege, der vom Aubertushof gegen Nordosten die
Hangstufe ansteigt. Der von Brunlechner erwähnte Steinbruch ist heute
teils vermauert, teils verstürzt, so daß! an dieser Stelle fast nichts
mehr zn sehen ist, Leider ist auch der Aufschluß' im Wege recht url-
günstig, so daß ich z. N. den unmittelbaren Kontakt des Pegmatits-
mit dem Kalkmarmor nicht beobachten konnte. Die Beobachtung Nrun-
lechners, daß! der Pegmatit in den Kalk eingedrungen sei, ist jedoch
auch durch den heutigen Aufschluß! vollkommen einwandfrei nachzu-
weisen und zu bestätigen. Es ist selbstverständlich, daß! in der Nähe
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eines großen Störungsbündels der Pegmatit stark gelitten haben muß,
wenn er selbst nur — um den günstigsten Fal l zu wählen ^ eine
einzige Bewegungsphase mitgemacht hat. EZ ist aber erstaunlich, wie
selbst seine großen Mineralausscheidungen erhalten sind: ich fand einen
etwa 6 Zentimeter langen Turmalinkristall, der zwar von zahlreichen
Rissen durchzogen, immerhin, feine Kristallgestalt auch in der Längs-
achse recht gut bewahrt hat. Die Glimmer freilich sind ziemlich stark
gebogen,

Die nicht gerade sehr günstigen 'Aufschlüsse der Umgebung zeigen,
da!h die Kalkzone, die die Hangkante und den hang selbst baut, recht
schmal sein mnß. Ein steiles S'idfallen dürfte ihr tettonisch aufge-
zwungen sein (parallele Kluftscharen?). Der Kalk ist etwas metamorph,
«vielleicht etwas stärker als die Triasdolomite östlich davon. I m west-
lichen Teile der schmalen Kalkzone fand ich einen Nänderüalk, der aus-
gewalzte Falten zeigt, ähnlich jeneu, die C l a r aus dem Schöckelkalt
beschrieben hat. Das ist allerdings sehr auffällig, denn an keiner
anderen Stelle fand ich Internfal tung in ficher jüngeren Kalkmarmoren.
iDas Vorkommen ist aber sicherlich räumlich sehr beschränkt und mag
vielleicht eine lokale Erscheinung in der nächsten Mche einer Störung
sein. Parallel dem kleinen Hange, also sehr steil, dürfte eine Störung
durchstreichen. Am Südhang des Tütchens stehen deutliche Serizit-
quarzite der Permotrias an. Nördlich uud südlich der Störung dürfte
der Grad der Metamorphose ziemlich gleich sein.

Tas ganze nördlich unserer schmalen Kalkzone liegende Gebiet ist
Kristallin, das vollkommen frei von Kalk und Marmoreinlagerungen ist,
so daH sich schon daraus mit voller Sicherheit ergibt, d,rz die schmäle
Kalkzone mit dieser Gesteinsfolge nicht vereinigt werden darf. Die
einfachste Lösung ist die Verbindung mit der Permotrias der soge-
nannten „paläozoischen Scholle", wobei diese Kalkzone den westlichsten
aufgeschlossenen Teil dieses Schuppenpaketes darstellen würde. Für
diese Auffafsung spricht auch das Aussehen des Kalkes, in den der
Uegmatit eindringt, so daß! mit einiger Wahrscheinlichkeit anzunehmen
ist, daß es sich um T r i a s handeln dürfte, die von dem Pegmatit
durchdrungen wird.

E in zweites bisher nicht bekanntes Vorkommen eines Pegmatits
fand ich östlich Kcutschach: östlich des Puntschartteiches zieht ein flacher,
schön geschliffener Rundling gegen Osten, der im wesentlichen aus
Diaphthoriten von Granatglimmerschiefer und Amphiboliten zusammen-
gesetzt ist und für petrographifche Detailuntersuchungen ganz ausge-
zeichnet geeignet wäre. E in härterer Amphibolitdiaphthorit bildet die
Oangkante im südöstlichen Teile, und hier fand ich in einem völlig ge-
schliffenen Fels eine Pegmatitader von wenigen Zentimeter Dicke und
vtwa 1 Meter Länge aufgeschlossen; ihr Eindringen hatte eine teil-
weise Rekristallisation der Hornblenden des AmphibolitdiaWthorits zur
'Folge, so daß an einigen Stellen ein strahlsteinartiges Gestein zu
schlagen wäre, wenn man sich entschlötze, mit größeren Hilfsmitteln
diesen Gletscherschliff zu zerstören. Aber auch makroskopisch ist die
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Vielleicht bedeutsamste Beobachtung zu machen, daß nämlich der Pegmatit
in einen Amphibolitdiapihthorit eindringt, ihn in seiner unmittelbareil.
Mähe zur Rekristallisation bringt und daher jünger als die Tia-
,'vhthorcse dieses Gebietes ist.

Weitere Pegmatitvorkommen sind mir nicht bekannt geworden. Brun-
jlechner vergleicht das Gestein seines Fundortes mit jenem von Pitzel-
statten nördlich von Klagenfurt, Proben im Landesmuseum deuten mif
einen verschieferten Pegmatit, der in recht bedeutendem Umfang auf-
geschlossen sein muß!. Ich komme später hierauf zurück.

N r u n l e c h n e r nennt ' i n seinen „Mineralen des Herzogthums
Warnten" von Plescherken am Keutschachersee Linsen von Milchquarz
im Tonschiefer und Milchquarz mit Nleiglanz im Marmor, Ich glaube
diese Vorkommen mördlich Kieses Ortes im Marmor zwischen den
'Koten 670, 681, 685 und 646 wiedergefunden zu haben, wo auf der
Halde eines n,.ach Westen eingetriebenen Stollens weißer Quarz in
beträchtlicher Menge zu finden ist. Das Landesmuseum besitzt einige
'Proben, die zwischen Marmor einen etwa 10 Zentimeter breiten Gang
Zeigen, dessen größere weiße Quarze mit scheinbar jüngerem Weiglanz
herheilt sind. Is t auch dieser interessante Gang heute nicht aufge-
schlossen, so sind koch im Gebiets östlich des Ueisnitzer Beckens an.
zahlreichen Stellen Quarzgänge aufzufinden, manchmal von größerer
Mächtigkeit (bi3 1 Meter). Zumeist schlichten sie sich in das Gesteins-
streichen ein. Auffallend ist ihr häufiges Vorkommen in der Nahe
von Graphitschiefern und diesen ähnlichen Gesteinen. Dle auffallend-
starke Durchäderung der Gesteine dieses Gebietes, besonders östlich der
»Spintikteiche, mit schmalen Quarzadern mag vielleicht auch nur, wenige
stens teilweise, mit einer Zufuhr von 8i(>, zu erklären sein. I n
diese Richtung weist u. a. eine Beobachtung, daV im Granatschiefer-
diaphthorit im Graben zwischen Schrottkogel und G^ritschnigfogel die
kleinen Quarzadern den Chloritßnoten ehemaliger Granaten auszu-
weichen scheinen, sie gewissermaßen seitlich umgehen, nur selten abeu
sie durchbrechen. Eine Beobachtung etwas weiter südlich davon zeigt
wieder, daß die Faltung ldie Quarzadern des Gesteines noch betrjaf
und sie besonders in den Faltenschenkeln zerbrach.

D a s A l t e r des Gangge fo lges .

Schon ein Blick auf die Karte lehrt, daß die Porphyritgänge sich
im wesentlichen dem Gesteinsstreichen, zugleich aber auch den Bau-
linicn dieses Gebietes anpassen. Die Folge davon ist das vollkommene
Überwiegen der Ost-West-Richtuug der Gänge; die wenigen Nord-Süd
gerichteten treten in einem Gebiete auf, dessen Klüfte gerade in dieser
Richtung ganz besonders ausgeprägt sind. Nur diese Gänge weichen
r>um Gesteinsstreichen in größeren Winkeln ab. Besonders auffallend
sind ferner die häufigen parallelen Gänge von der Ortschaft Höhe gegen
Osten. Die an und für sich sehr schmalen und im Gelände manchmal

Hecht schwer verfolgbaren Gänge sind hier in ziemlich beträchtlicher
Länge zu beobachten. Zweifellos hängt dies mit tektonischen Span-
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nungen gerade in dieser Linie zusammen. Die zwei Pegmatite sehen
wir ebenfalls in der Nä,he eines großen Störungsbündels, des
Keutschachtales, ja den von Seebach in unmittelbarer Nähe einer Stö-
rung, Es scheint mir daher der Schluß! berechtigt zu sein, daß! diese
beideu Gesteine, Porphyrit und Pegmatit, erst während und nach der
Anlage der StörungZlinien in diese selbst oder ihnen parallele
Klüfte eingedrungen sind. Die Quarzgänge scheinen sich am liebsten
zwischen Schieferungsflächen einzuschichten, zum Tei l ist ihr Streichen
nicht immer mit Sücherheit zu beobachten. Der Bleiglanz führende
Quarzgang von Plescherken, sicher ein junger Riß! im alten Marmor,
dürfte nach der Richtung des Schürfstollens Ost-West-Streichen besitzen.

Sowohl den Porphyriten wie dem Pegmatit von Seebach scheint
gemeinsam zu sein, daH sie zwar durch jüngere Bewegungen noch ge-
stört, nicht aber zerstört wurden. I m allgemeinen läßt sich feststellen,
daß die Porphyrite auffallend frisch sind, wenn sie auch oft durch sehr
enge Kluftsysteme in recht kleine Teilstücke zerrissen sind. Der Pegmatit
von Seebach, an einer Störungslinie aufgedrungen, die jedenfalls erst
sehr spät zur Nuhe gekommen ist, scheint etwas mehr gelitten zu haben,
D aber immerhin noch recht gut erhalten.

Für die Altersfeststellung mangelt es an jüngeren durchdrungenen
«Gesteinen. Der einzige Kalk des Gebietes, der durch Fossilfunde sicher
zu horizontieren war, der Kalkdolomit des Kftthreinßogels, hebt sich
gegen Osten aus dem Gau heraus und streicht, dort i n die Luft, wo
t>ie Aussicht bestünde, daß er vielleicht durch einen Gang durchbrochen
Hätte werden können. Die von solchen Gängen tatsächlich durchbrochenen
Warmorkalke von Rupertibcrg, die ich mit einiger Wahrscheinlichkeit
auch der Tr ias zuzählen möchte, haben leider keine Fossilien ergeben
mnd werden wegen ihrer schon sehr beträchtlichen Wristallinität
wohl auch kaum jemals welche ergeben. Die Gänge von St. Marga-
reihen bei Reifnitz, treten in einem Marmor auf, der jedenfalls höheren
Mte rs ist und erst in die neue Schichtordnuug eingebaut wurde. Der
Megmatit von Seebach schließlich dringt in einem Marmortalk auf, der
wahrscheinlich, aber doch nicht völlig sicher, der Tr ias angehören dürfte.

Sicher scheint mir aber zu sein, daß das Empordringen der magma-
îschen Abkömmlinge jünger ist als die Tiafththorese der Gesteine dieses

Gebietes.
' Fassen wir diese Erwägungen zusammen, dann kommen wir zu
dem Ergebnis, daß das Empordringen der Porphyrite und der Pegma-
Me bereits nach der Diaphthorese geschah, da!ß> es Leitlinien und
Kluftsystemen folgte, deren Anlage frühestens während der ersten alpi-
bischen, also vorgosauischen Faltung anzunehmen ist, und dah als jüngste
Durchbrochene Gesteine, soweit dies bisher bekannt ist, mit einiger,
Wahrscheinlichkeit, ja Sicherheit als Tr ias zu bezeichnende Kalke zu
pennen sind. Durch diese Beobachtungen ist das M a x i m a l alter der
Wange mit einiger Sicherheit, wenn auch nur als relativer Wert, be-
Wmmt. Wesentlich schwieriger scheint mir die Begrenzung des w a h r -
s c h e i n l i c h s t e n Alters zu sein.
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> Wir können von der Erwägung ansgehen, daß! die vorzügliche Er-
haltung der einzelnen Gänge, ihre zum Tei l recht beträchtliche Aus-
dehnung in der Länge bei relativer Schmalheit wohl kaum noch vor-
handen wäre, wenn der Bau, des Gebietes nicht im wesentlichen bereits-
abgeschlossen gewesen wäre, als die magmatischen Ganggefolge den Weg/
nach oben fanden. Wir Wunen aber auch von der Vorstellung ausgehen^
daß die Zerrüttung und Zerklüftung erst vor dem Abschluß der haupt-
sächlichsten Bewegungen ihren Höhepunkt erreichte. Das gehäufte Auf-
treten der Porphyritgänge südwestlich von Reifnitz betrifft ein Gebiets
das durch das Vorhandensein verschieden starrer, Bewegungen gegen-
über sich verschieden verhaltender Gesteine besonders gelitten haben
muhte. Die südlichsten Vorkommen liegen in der Scholle von Rupert i-
berg, für die ich einen Anschub an jungtertiäres Konglomerat wahr-
scheinlich machen kann. M a n könnte hi^r allerdings eine Bewegung
«als Ganzes annehmen, doch liegt gleich südlich der Porphyrite wie
auch weiter im Osten eine ganze Reihe von Störungsflächen, die Parallel
ber Anschubfläche an das Konglomerat liegen (und deshalb auch wahr-
scheinlich gleich alt sind. I h r Vorhandensein spricht nicht eben für
eine Unversehrtheit der ganzen Rupertibergscholle. Die Gangrichtung
ist leider trotz aller aufgewendeten Mühe nicht mit Sicherheit zu beob-
achten gewesen. Bei den Vorkommen im Vachbett unterhalb der Strahle
Möchte ich aber eine dem Streichen der Marmore gleichfinnige Gang-
richtung annehmen — das ist zugleich die Richtung der Sitörungs-
flächen.

Der Pegmatit von Seebach liegt an einer Schupftengrenze, die m i t
einer der größten Störungszonen des ganzen Gebietes zusammenfällt.
Seine relativ gute Erhaltung an dieser Stelle spricht M r relative
Jugendlichkeit. Der Porphyrit des Reifnitzer Straßenbruches hat ein
Kluftsystem, das dem allgemeinen Kluftsystem dieser Gegend noch vol l -
kommen entsprechen dürfte. Wie lange diese Druckwirkung aus Süden
noch andauerte, wissen wir nicht, doch ergibt sich aus der Morpho-
logie, daß der Ginbruch des Reifnitzer Beckens recht spät erst erfolgt ist.
, Ich komme auf Grund aller obigen Erwägungen zu der Feststellung^
däh das Empordringen des magmatischen Ganggefolges erst n a ch dem
h e u t e vorliegenden Aufbau des Gebietes stattgefunden haben dürfte^
vielleicht sogar erst nach dem Absatz des SattnWonglomerates. Die
In t rus ion ist aber älter als die jüngsten Spannungen in diesem Ge-
ibiete, deren zeitliche Begrenzung aber unmöglich ist, selbst unter der̂
Voraussetzung, daß' es gegen die Gegenwart zu überhaupt eine Grenze
gibt.

Betrachten wir diese wahrscheinlichen, wenn auch nicht völlig ge-
sicherten Ergebnisse iu größerem Nahmen: I n den letzten Fahren hat
«die Diskussion über die Ernptiva längs der „periadriatischen N a h t "
wieder zugenommen. Es sind neue Tatsachen zum Vorschein gekommen.
!Ich denke hier an die neuen Untersuchungen von G r a b e r bei
Eisenkappel, an die Beschreibung des Villacher Granits durch P e t r a -
scheck uud S c h w i n n c r , an die Entdeckung des postnnterkarb)neiT
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Granits von Nötsch durch He r i t s c h nud d i : Zusammenfassung oder
besser vielleicht Trennung) der Wruptiva in zwei Linien durch
O ch w i n n e r,.

Ter nördliche Zug Schwinners, der „von den Rieserferueru durch
Tefteggen über das Iseltal und in die Kreuzeckgruppe zu verfolgen ist
nnd dessen letzte Ausläufer man bei Keutschach (südlich vom Wörther-
see) findet", interessiert hier am meisten. Als bezeichnender Überaemeng-
teil wird Granat angegeben, der ja tatsächlich bei „Keutschach" recht
häufig ist (nicht immer!). 3chwinner erwägt die Verbindung über die
Aorphyrite bei Präval i bis znm Bacher, wodurch die Erup'tivlinie
260 km lang werden würde. Die Ursache, warum er dies nur mit
Vorbehalt tut, liegt darin, daß der Granatreichtum im Osten sehr
Nein wird, so daß es Proben geben kann, die keinen Granat enthalten,
I c h möchte dazu bemerken, daß dies auch schon bei „Keutschach" d?»'
Ka l l sein kann, und ich glaube daher, daß seinem Vorschlag, die Linie
bis zum Bacher auszudehnen, meiner Meinung nach nichts im Wege
steht.

Ich hatte weiter oben Gelegenheit, neuerlich auf das Vorkommen
fton Pegmatiten südlich des Wärthersees aufmerksam zu machen.
Museumproben und noch nicht vollendete Begehungen nördlich des
Wörthersees zeigen, daß hier ausgedehntere Gebiete von verschieferten
Pegmatiten vorhanden sein müssen, deren Existenz in der Literatur
kaum erwähnt ist. Es dürften demnach (Genaueres hoffe ich in späterer
zZeit berichten zu können) in beträchtlicherem Maße saure Restlösungen
eines granitischen Magmas in das Baumaterial des Klagenfurter
Beckens eingedrungen sein.

Pmfthyrite, Pegmatite und Quarzgchnge stellt A n g e l als Gang-
Zefolge zu seiuen Intrusivternen.

Ich glaube, daA es auch erlaubt ist, umgekehrt zu schließen: Wo
Vorphyrite, Pegmatite nnd Quarzgänge vorhanden sind, d ü r f t e
e i n g r a n i t i s c h - t o n a l i t i s c h es M a g m a n i c h t w e i t e n t -
f e r n t s e i n . I n gutem Zusammenhang mit diesem Gchlußergebnis
steht der Granit von Villach, tm Vorstellung S c h w i n n e r s , daß
bas Becken von Villach in einem Gmnitmassiv ausgeräumt wurde —
die Fortsetzung unter das Klagenfurter Becken wurde dabei allerdings
scheinbar nicht erwogen,

H e r r i s c h hat, da der Granit von Nötsch Viseen zweifellos durch-
bricht, dessen Aufdringen in die alpidische Gebirgsbildung gestellt und
ihn als Auslälufer der Villacher Granitmasse aufgefaßt. Diese Me i -
nung würde zu meinem gleichen Ergebnis für die Porphyrite und
Megmatite des Klagenfurter Beckens gut passen. Oleich gut paßt zu
dieser Auffassung das Ergebnis K i e s l i n g e r s über die j u n g e n
Aegmatitgänge von Gutenstein. Für die Kataklase des Mischer und
Billacher Granits macht H e r r i s c h in weiterer Folgerung die jüngereu
alpidischen Beweguugcn verantwortlich. Auch für die Pegmatite von
'Gutenstein sind spätere teutonische Verstellungen (im allgemeinen sn

nach K i e s l i n g e r noch wahrchs.inlich, Hi,'r liegt ein Unterschied
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mit den Gängen des von mir bearbeiteten Gebietes vor: Junge B e -
w e g u n g e n können für die Rupertibergscholle noch angenommen wer-
den; im allgemeinen aber scheinen größere Bewegungen, die jünger
als die Gänge sind, zu fehlen; und die K a t a k l a s e ist gering. Diese
theoretischen Erwägungen lassen erkennen, daß die früher gewonnene
Vorstellung von dem r e l a t i v s e h r j u n g e n Alter der magmatischerr
In t rus ion im untersuchten Gebiete recht gut zu dem Ergebnis paf^
das andere Autoren von den umgebenden Vorkommen gewonnen haben.
Und für die vorläufig als möglich angedeutete Vorstellung von einem
i n d e r T i e f e des K l a g e n f u r t e r B e c k e n s v o r h a n d e n e n ,
bisher aber nur aus einigen Gnnggesteinen bekannten G r a n i t -
«massiv weiden sich vielleicht bei der weiteren Bearbeitung der
Geologie des Klagenfurter Beckens bessere Beweise beibringen lassen.
Kier wirkt das Mißverhältnis zwischen der Größe des untersuchten
lGebietes zu dem geologisch so gut wie unbekannten Rest des Klagen-
surter Beckens ähnlich wie bei der Glazialgeologie und Morphologie.
Angünstig auf die Möglichkeit und Tragfähigkeit der Schlüsse ein,

Die Vererzung.
Wie in so vielen Teilen der Mften hat eine ziemlich verbreitete,,

aber stets unergiebige Bererzung stattgefunden, deren produktive Aus-
beutung heute wohl nicht gegeben ist, deren Dasein aber immerhin
einige Beachtung aus wissenschaftlichen Gründen verdient.

Das Naturkundliche Landesmuseum M r Körnten besitzt e i n Anzahl
von Erzproben, die zum größten Teile von hofrat Dr. I'ng. Canaval
gesammelt wurden. Ich möchte daher einer von ihm zu erwartenden
Beschreibung der Vorkommen nur so weit vorgreifen, als es für diese
Arbeit notwendig ist.

I n ziemlich bedeutenden Ausmaßen müssen nach noch vorhandenen
.Stolleneinbauteu und Halden die Mennorkommen nordwestlich des
'Keutschachersees beschürft worden fcin. Vs war mir nicht möglich,
das Anstehende zu sehen, doch zeigen Handstücke im Museum einen
ziemlich grobsftätigen Giderit, teilweise mit viel zwischen die Kristalle
eingedrungenem Pyr i t , der sehr feinkörnig ist.

Das Vorkommen ist deshalb sehr interessant, weil es, nach den
Einbauten zu schließen, in der Nähe des Südrandes einer Masse von
"Aörtschacher Marmor liegt. Wohl habe ich im Inne rn dieser Masse
noch Spuren einer beginnenden Vererzung gefunden, doch scheint es
Fiach der A r t der Anlage der Einbauten ziemlich sichch', zu sein, daH
das Erz in der Mähe der Schiefergrenze, die eine Störungslinie ist,
inetasomatisch eingedrungen ist. Daraus ließe sich der recht interessante
Schluß ziehen, daß die Vererznng (die Richtigkeit der Prämissen vor-
ausgesetzt) jünger ist als der Einbau der Marmormassen in die
Schiefer. Hiefür kommt wohl in erster Linie die alftidische Faltung
in Frage, und so wäre — heute allerdings noch recht unsicher — für
diese Gifenvererzung ein alpidisches Alter anzunehmen.
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I Dem Pörtschacher Marmor gehört ferner die kleine Zinkblende-Blei-
glanz-Bererzung von Roda bei Schi l l ing an, die bereits A a r t m a n n
beschrieb. C a n a v a l fand hier eine zirka 2 Zentimeter stack Grzlagc
von Zinkblende und Bleiglanz und bis 4 Zentimeter starke Lagen
von Kohlengalmei. Über den sehr eigenartigen Quarzgang mit B le i -
glanzsührung aus dem Gildwald bei Schicfling habe ich bereits ge-
sprochen. Er ist zweifellos jünger als der Pörtschacher Marmor, aber
eine genauere Altersbestimmung ist nicht möglich: doch dürfte, wie ich
schon ausführte, ein junges Alter anzunehmen sein.

Die Porphyrite haben nur sehr spärliches Grz gebracht; sehr stark
verwitterte Erzspuren im Nachbargesteiu des Porvhyrits nördlich von
3t . Margarethen lassen sich nicht naher bestimmen. Toch zeigen Proben
eines Arsenkieses aus dem „Goldbergbau von Plescherken", daU immer-
hin Erz gefunden wurde; die Ortlichkeit konnte ich leider nicht sicher/
bestimmen, die Angaben von J e r e n n er reichen hiezu nicht mis.
Zerenner gibt in seiner Arbeit auch an, daH der Ursenkies kein Gold
führe. Wie dem auch ^ei: für die (goldhaltigen?) Msenkiese wäre ein
relativ junges Alter anzunehmen.

Deutlich zeigen auch die Proben von anderen Qrtlichkeiten, daH
die Vleiglanzführung, die sehr spärlich ist, ziemlich jung sein muß:
denn sie t r i t t auch in der eingebauten Tr ias auf und bevorzugt hier
Brekzien, die sie an den vererzten Stellen verheilt. So ist nach einer
Probe vom Kreuzwirt am OstfuKe des Klathreinkogels südlich Velden
in einen Dolomitmylonit eine beträchtliche Menge von Weiglanz ein-
gedrungen. Auch Markasit kommt hier im (triadischen) Dolomit vor.

I m südlichen Marmorzug von Rupertiberg, den ich für marmorisierte
Tr ias kalte, fand ich knapp unter der Straßenbrücke nicht unbeträchtliche
Proben von eisenhaltigem Magnesit. Das an und für sich kaum be-
deutungsvolle Lager scheint in der Nähe von Grenzflächen gebildet zu
sein und dürfte daher etwa der Eisenuererzung am Keutschachersee ent-
sprechen. Die südliche Lage des Vorkommens ist bemerkenswert.

Zeigten alle diese Vererzungen die Wahrscheinlichkeit eines nicht sehr
hohen Alters dieser Vorgänge auf, so konnte ich überraschenderweise
auch für eine Kupfervererzung — allerdings schon außerhalb des hier
besprochenen Gebietes — ein posttriadisches Alter nachweisen. I m
Gebiete östlich des Faakersees kommt im Bereiche von St. M a r t i n
eine etwas marmorisierte Tr ias vor, die von zahlreichen Quarzadern
durchzogen wird. I m Steinbruch an der Strafe fanden sich darin von
Veit zu Zeit kleine Malachit- und Muritspuren. "Erze fand ich hier
«nicht. Bei den südlichen Häusern des Ortes aber ist deutlich ein' gar
nicht unbedeutender Abbau festzustellen, und hier gelang es mir auch,
das Erz aufzufinden: Dunkles Erz — wohl ein Kupferfahlerz —
steckt hier in den Quarzadern, die zahllos das Gestein durchschwämmen.
Das Erz ist nach einer Untersuchung der Kärntner Lamdes-Versuchs-
anstalt, wofür ich Herrn Hofrat Dr . G w o b o d a herzlichst danke,,
vollständig silberfrei. Die Untersuchungen werden hier fortgesetzt.
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Alle Beobachtungen zusammenfassend, glaube ich mit einiger Sicher»
heit )agen zu können, daß die Vererzung mit Eisen, Blei , Arsew und
Kupfer im untersuchten Gebiete relativ jung ist und wahrscheinlich der
alpidischen Faltung angehört.

Die Therme von Neifnitz.
Zur Ergänzung meiner Darstelluug vom Jahre 1933 noch einige

Mitteilungen über dieses interessante Vorkommen:
Tie Therme hat, wie ziemlich lang andauernde tägliche Messungen

und spatere Einzelmessungen ergaben, eine ziemlich gleichmäßige Tem-
peratur, die nur in Zehntelgraden schwankt. Die von mir auf Seite 95
(1930) mitgeteilten Angaben über geringere Temperaturen sind zu
streichen, da sie nach dem. Bruche meines Thermometers mit einem
unzureichenden Instrument gemessen wurden, worauf ich lei)er erst
nach der Drucklegung kam. Als höchste bisher beobachtete Temperatur
'maß ich am 19. J u l i 1930 bei der linken unteren Quelle 17,4 Orab
lEelsius; auch spätere Messungen ergaben, daß! diese Quelle entgegen
M i n e r früheren Ansicht die wärmste ist. I h r e genaue Messung war
seinerzeit am eigentlichen Ursprung wegen darüber lagernder Rund-
hölzer nicht möglich gewesen. Bei der linken oberen Quelle zeigte sich
in der letzten Zeit auch die Grenze von Diaphthorit und Marmor,
bie wahrscheinlich steil nach Norden einfällt. Diese Gesteinsgrenze dürfte
wohl den Aufstieg des Thermalwassers begünstigen. I m Gegensatz, zur
geringen Temperaturschwankung ist eine recht beträchtliche Ergiebigkeits-
schwankung zu verzeichnen, da nach Trockenheiten die beiden oberen
Quellen versiegen.

I n früheren Zeiten hat die Therme ein recht beträchtliches Tufflager
abgefetzt, das heute als Tufffand abgebaut wird. I n diesen Abbauen
konnte ich folgendes bemerkenswertes Prof i l feststellen:

Südöstliche Ecke des Abbaues. 19. J u l i 1930: '
70 Zentimeter Humus mit großen Geschieben
3—5 Zentimeter rasch aussetzende Lage von Tnff
2'5 Zentimeter Humus mit Geschieben
-40 Zentimeter gelblicher Tuff
L Zentimeter grauer Tuff
40 Zentimeter gelblicher Tuff ^
Morüne

Aus der Erwägung, daß! hier vielleicht eine der wenigen Mrn tner
Stellen vorliegen könnte, wo es möglich wäre, iuterglaziale Fossilien
zu sammeln, entschloß ich mich, zu einer Versuchsgrabung. Herrn Hotel-
<und Sägewerksbesitzer Walcher in Reifnitz» bin ich für die Beistellung
einer Arbeitskraft zu Dank verpflichtet. Leider blieb der Erfolg aus.
<Ich setzte die Grabung am Ostrand des Abbaus an, wo die Grund^
Znoränc sehr schön aufgeschlossen war. Es ergab sich folgendes Pro f i l :

i 00 Zentimeter Humus mit Gerollen
40 Zentimeter Tuff mit sehr scharfer Grenze nach unten
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^0 Zentimeter Grundmoräne ldie überraschend geringe Mächtigkeit ist
im untersuchten Gebiet nichts Seltenes!)
OrtsteinartiZe Verkittung

Z0 Zentimeter sandiger brauner Grobschotter
Vrtsteinartige Verkittuna

70 Zentimeter sandiger, durch Eisen gefärbter Grobschotter, voll-
ständig gleichmäßig.

Eine tiefere Grabung hätte Schwierigkeiten gemacht: ich muUe daher
die Grabung bei dieser Tiefe aufgeben, zumal ja die Mächtigkeit dieser
Schotter sehr bedeutend und damit ein Erfolg sehr fraglich geworden
.war. : 5 ^

Die mutmaßliche Schichtfolge im Ällikristallin.
Als tiefste tektonische Einheit liegt am Nordabhang des Pyramiden-

Vogels die Gesteinsfolge von Maria-Wörth: ihr Streichen ist gegen
Nordosten gerichtet, ihr Fallen gegen Nordwesten. Ruhige Lagerung
macht es sehr wahrscheinlich, daß es eine ungestörte Einheit ist, nnd
nur zwei Beobachtungen sprechen dagegen. I m Osten, ist näm-
lich das Streichen etwas mehr nach Norden gerichtet als im Westen.
And in der Gegend etwas westlich von Maria-Wörth scheint, schlecht
aufgeschlossen, eine Störung vorzuliegen, die einzelne Geste insftakete in
wirres Streichen brachte. So ist es nicht mit voller Sicherheit Zu ent
scheiden, ob tatsächlich, wie ich es in den folgenden Zeilen annehme,
^ine einzige Schichtfolge vorliegt oder ob etwa zwei sehr ähnliche Ein-
heiten ungefähr gleichen Streichens zusammengeschweißt wurden.

Unter der Voraussetzung, daß es sich um eine im wesentlichen unge-
störte Schichtfolge handelt, ergibt sich folgendes:

I m Liegendsten ist bei St. Anna gut erhaltenes Kristallin der zweiten
Tiefenstufe aufgeschlossen. Bis ungefähr östlich von Maria-Wörth sind
kecht gut erhaltene Diavhthorite von Ultkristallin auch im Felde durch
r̂eichliche Führung von Ehloritknoten leicht zu erkennen. I m Hangenden

aber folgen stark phyllitäjhnliche Gesteine und es schalten sich schließlich
in diese zahlreiche Quarzitbänke ein.

Es ist demnach eine Dreiteilung der Schichtfolge recht leicht möglich,
luenn sich auch nicht schematiche Grenzen der einzelnen Abteilungen
feststellen lassen. Ihre Gesteine treten in allen tektonischen Einheiten
des untersuchten Gebietes auf. Für einen Vergleich mit Nachbargebieten
»kommen in erster Linie die Gtub- und die Gleinalpe in Betracht.

Die tiefste Abteilung besteht, wie schon erwähnt, aus gut erhaltenem
Mtkristallin. Von St. Anna habe ich schon vor zwei Jahren sein Vor-
kommen beschrieben. l

I n den tiefsten Lagen finden, sich hier Bänke von Umphibolit (Plagio-
klasamphibolit), und hier fanden sich auch Lagen von Hirschegger Gneis,
die manchmal noch die wirr stehenden Glimmer zeigen und so an die
struWigen Glimmerschiefer K'ieslingers aus der Koralpe erinnern. Ziem-
lich grobkristalline, weiße Marmore trete,: in schmalen Bänken auf.
Weiter ins Hangende folgen Msteme, die als Hellglimmerschiefer zu
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bezeichnen sind. Sie halten ein beträchtliches Stück an, wobei sich kleine-
Marmore und Amfthibolitbäuder noch einzuschalten scheinen. Die Aus-
schlüsse sind in diesem Teile nicht besonders gut, so daß! der Übergang
zu den echten Dten^ schwer kenntlich ist. So mußte daher die Grenze
dieser Gesteine gegen das besser erhaltene Kristallin willkürlich gezogen
werden, zumal außerdem ein steter Übergang, eine immer stärkere Dse,
gegen oben vorzuliegen scheint. Auf der Halbinsel von Maria-Wörth
treten schmale Marmorbänke auf. Wenn sie tatsächlich zur Schichtfolge
gehören, dann sind es die hängendsten. Ungefähr bei Kote 52!l) westlich
Mar ia-Wörth, bald nach der erwähnten Störungszone, wird die Schicht-
folge sehr eintönig; die bisher gut kenntlichen Diaphthorite weichen Ge-
steinen von sehr phyllitischem Aussehen, Aber auch in ihnen kommen
noch Linsen von Schiefern mit reichlichen Granaten vor. Die Haupt-
masse dieser Schiefer aber ist als Stauroliigneis-Dt zu bezeichnen. Noch
ein klein wenig weiter im Westen und im Hangenden beginnen die
Quarzite. Die Aufschlüsse werden hier wieder schlechter und bessern
sich erst auf den Hügeln Kote 509, 517 und 5W bei Oberdellach- je
weiter wir ins Hangende kommen, desto reicher wird die Einschaltung
von Quarziten und Glimmerquarziten, kurz es liegt eine sehr sandreiche
metamorphe Oesteinsfolge vor, der jeglicher Kalk fehlt. Die iAksteine
sehen, stark beansprucht, überaus phyllitähnlich aus. Aber auch hier
gibt es Stellen besserer Erhaltung: so konnte ich auf Kote 52!9 auf einer
»Gletscherschliffläche, die quer auf die Schieferungsflächen steht, nach
einigem Suchen eine sehr schmale, aber ziemlich lange (zirka 15 Zenti-
meter lange und höchstens 1 Zentimeter breite) Linse entdecken, die,
lvon zwei Quarzadern deutlich geschützt, zahlreiche kleine Granaten zeigte.

Die Dreiteilung wäre daher so zu treffen, daß! die tiefste Abteilung
durch Hochkristallin und Gesteine mit Tiefen-Dse (Hellglimmerschiefern),
die mittlere durch deutlich 'kenntliche Dte und' die oberste durch phhllit-
ähnliche S^aurolitgneis-Dse mit eingeschalteten Quarzit- und G.'immer-
auarzitlagen gekennzeichnet wird.

! Nicht in dieser Schichtfolge enthalten sind die Eruptivgämge, die sie
beutlich durchbrechen, und die Pörtschacher Marmore. Denn letztere sind
tektonischc Einschaltungen; sie haben eine Faltung, die scheinbar der
recht gleichmäßig streichenden und fallenden Gesteinsfolge von Mar ia -
,Wörth abgeht, und um sie schmiegen sich die Schiefermassen in späterer
Bewegung.

Betrachten wir nun von den gewonnenen Gesichtspunkten aus die
Karte, dann zeigt sich deutlich, wie ziemlich wechselnd die drei
Abteilungen der Normalschichtfolge in den! verschiedenen tektonischen
Einheiten vorhanden sind. Ich habe aber, da ich 'bei Mar ia-Wörth
nicht alle Zweifel an einer vollkommenen Reihenfolge beseitigen konnte,
havon abgesehen, lediglich auf Grund verschiedener Gesteine die
Störungslinien durchzuziehen, obwohl sich dadurch das S'Mungsnetz

> Ich kürze die nun häufig vorkommenden Wörter „Diaphthorit" und „Diafththorese"
in den meisten Fällen, einem Vorschlag Kieslinaers (in Koralpe I) entsprechend, in fol-
genoer Weise ab: Dt (Mehrzahl Dte) — Diafththorit, Dse — Niaphthorese.
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noch etwas engmaschiger gestalten ließe. Ich wollte aber eine doch noch'
nicht ganz gesicherte Grundagel nicht mit einer zu großen Anzahl von
Schlüssen belasten.

Es ist schließlich noch die Frage zu beantworten, ob echte Phyllite
Um untersuchten Gebiete vorhanden sind. Ich möchte die Frage ver-
neinen. Immerhin muH ich zugeben, daß die mikroskopische Untersuchung
einiger ganz besonders verdächtiger Probenl durch Prof. Alli r i tsch
deutlich zeigt, daß einige Gesteine von echten Phylliten nicht zu unter-
scheiden sind. Dies liegt allerdings auch im Begriffe der T<se begründet:,
denn eine immer stärker rückschreitende Metamorphose muh schließlich
die letzten Spuren von Mineralen zerstören, die für die 2. Tiefenstufe
leitend sind, und damit hört die Neweismöglichkeit der Dt-Natur des
betreffenden Gesteines vollständig auf. Die Ursache, warum ich derartige
'Gesteine noch dem dten Altkristallin zuzäzhle, liegt zuerst einmal darin,
daß! sich die bisher festgestellten Fälle auf Punkte 'beziehen, die sehr, nahe
von stark beanspruchten Gesteinen liegen, ttw also die Dse sicher beson-
ders wirksam war. Ferner scheint es mir auffällig, daß sich die Fund-
orte der fraglichen Gesteine zwar als TinschuppAngen ins Altkristallin
deuten ließen, wenn man es wollte, daß aber teils Längs-, teils Quer-
störungen es sind, an denen sie liegen'. Es würde daher eine recht
schwierige Tektonik gefordert werden müssen. Und schließlich ist es merk-
würdig, daß niemals in größerer Menge derartige echte Phyllite auf-
zutreten scheinen und all das, was so ausnehmend phyllitä.hnlich aus-
sieht, zumeist Dt von Staurolitgneisen ist.
.! Ich zeichne wegen der Wichtigkeit der Frage die drei bisher gefun-
denen Vorkommen von „Pihyllit" in,' die Kart^ ein; diese Fundorte
werden sich wohl vermehren lassen; aber ich vermute, daß! dennoch für
das Gebiet südlich des Wörthersees eine größere Vertretung von echten
'Phylliten (Gesteinen mit p r i m ä r e r Metamorphose unter den Be-
dingungen der ersten Tiefenstufe) sich n icht nachweisen lassen wird.

Ich fasse daher meine Meinung über das Gebiet südlich des Wörther-
,sees in dem Satze zusammen, daß' sein kristalliner Unterbau aus zum
großen Teile sehr stark diaphthoritischem Altkristallin besteht und das
Vorhandensein von echten PhnlÜten äußerst fraglich ist.

Gruppentrennung der M a r m o r e .

P e t e r s hatte wegen gleichartiger Streichrichtungen einige Bedenken,,
die Marmore des Kathreinkogelzuges von jenen nördlich des Keutschach-
tales zu trennen. Das vollkommen verschiedene Aussehen bewog ihn
pbeN zu der richtigen Unterscheidung.

!I,m untersuchten Gebiete dürfte aber eine weitere Unterteilung von
»Vorteil fein. Ziemlich leicht unterscheidbar sind folgende Einheiten:

1. Marmore des wohlerhaltenen Kristallins.
2>, Marmore mit Internfaltung,
3. Triasmarmore,
4. Marmore unsicheren Alters (wahrscheinlich Triasmarmore).
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1, Über die Marmore des wohlerhaltcnen Kristallins habe ich bereits
gesprochen: es sind schmale Bänke, zumeist von grobem Korn, hie und
da von Amphiboliten begleitet, Sie gehören zweifellos der Schichtfolge
selbst an, haben das gleiche Fallen und Streichen, und die Art ider
Lagerung stimmt vollkommen mit der allgemeinen überein, Zu diesen
östlich Maria-Wörth eindeutig aufgeschlossenen Marmoren stelle ich
ferner noch die drei kleinen Vorkommen an der Ostgrenze des unter-
suchten MMetes, die kleinen Marmorbänt'e südlich von Viktring in
einem kleinen Teilgebiete gut erhaltenen Kristallins. Vier ist das
Gallen und Streichen mangels geeigneter Aufschlüsse 'kaum zu be-
stimmen (die Ginzeichnung in die Karte ist lediglich Nuffassungssache).
Niese Marmore sind sehr weiß und feinkristallin.

2. Die Marmore mit Internfaltuug finden sich fast ohne Ausnahme
lim Gebiete westlich und südwestlich von ReifnG, Es sinid von der
jüngeren Faltung sehr stark mitgenommene Gesteine, deren Abgrenzung
auf zumeist vollständig unregelmäßig geformte Massen hinweist. Es
läßt sich deutlich feststellen, daß diese Msteinskörper ln die heutige
'Schieferumgebung eingeknetet sind. Auffällig ist, daß ein allerdings
vollständig in Einzelteile aufgelöster Zug dieser Marmore von Roda
löstlich Schiefling gegen Osten zieht, wlo er sich in schmale Streifen'
auflöst. Die Einzeichnung in die Karte war hier befonders schwierig,
Deil die Formen des Hügels recht mangelhaft von der Karte wieder-
gegeben sind. Die Vorkommen nördlich dieses Zuges beschränken sich
zumeist auf schmälere Lagen; erst bei St. Margarethen bei Reifnitz,
Wachst die Mächtigkeit wieder bedeutend an. Die östlichsten Ausläufer
sind mir von der Reifnitzer Therme bekannt, südlich des Keutschachtales
kenne ich nur einziges kleines Borkommen. Auf der Karte von
V e t e r s ist der Marmor etwas weiter gegen Osten gezogen; es war
mir unmöglich, di: Vorkommen so weit zu verfolgen, und ich nehme an.
daß die Einzeichnung Peters' dnrch eine falsche Kartengrundlage (so
wie auch an anderen Stellen) entstanden ist. Denn es ist erstaunlich,
wie ziemlich richtig schon! die alte Karte die Marmorzüge verzeichnet.

Ich nehme an, dckß! diese Marmorgruppe jener gleichzusetzen ist,
die von der Nordseite des Wörthersees als Pörtschacher Marmor be-
kannt ist uud technisch verwertet wird. I n den gleichen Marmoren
südlich des Wörthersees besteht jedoch heute nur ein ziemlich geringer
lAbbau für Schotterzwecke, wofü.c sie j ^ r̂ cht gut geeignet zu 'sein
scheinen. Für größere Werkstücke ist jedoch die Zerklüftung meistens zu
igroß, und außerdem fehlt ihnen die gesuchte Rosafärbung des' Pör-
ischacher Marmors, die von Mangan herrührt (Ng enter) . Dr. K ies -
l i n g er machte mich jedoch darauf aufmerksam, daV in früherer Zeit
,der Keutschacher Marmor auch für entferntere Arbeiten verwendet
«wurde, So ist der Figurenschmuck au: Sarkophage Erzherzog Karls I I .
in Seckau aus weißem Marmor von Keutschach gehauen,

Verfaltungen, wie sie O g e n t e r abbildet, sind auch südlich des
Mörthersees recht gut zu beobachten. Ich fand am Südfuße des Sankt
Margarethener Kalkklotzes eine solche von Marmor mit Amphibolit

© Naturwissenschaftlicher Verein für Steiermark; download unter www.biologiezentrum.at



117

und bemerke, daß ich hier letzteres Gestein nicht anstehend fand. I ch
sehe auch darin einen Beweis für^ d?n nachträglichen Einbau dieser'
Kalkschollen in die heutige Oesteinsfolge.

3. Triasmarmor. Wie ich im folgenden Abschnitte ausführen werde,
konnte ich in einer tektonischen Einheit, die im Westen vollständig marmo-
risiert ist, Triasversteinerungen nachweisen. Dieses Westende des Kathrein-
kogelzuges sei hier zuerst besprochen. Ein steil ins Kristallin einge-
bauter dolomitischer Zug endet hier plötzlich an einer Bruchlinie (Ge-
»gendtalbruch P e t r a s c h e c k s ) . Zweifellos ist hier der Zug am stärksten
eingebaut, sicher auch am meisten beansprucht worden. Ein vollständig
eindeutiger Übergang zwischen den hochmetamorphen Triasmarmoren
des Otuchovagipfels und den versteinernngführenden Dolomiten östlich
davon hat sich leider nicht gefunden, weil die dazwischen liegende, durch
Nord-Süd-Verwerfer angelegte Senke vollständig mit Moränen über-
deckt ist. Tektonische Erwägung läßt aber an dem Zusammenhang in
keiner Weise zweifeln. Weiter im Osten findet sich an verschiedenen
Stellen eine gewisse leichte Metamorphose, oft ist es nur eine etwas
stärkere Diagenese-, die Grenzen fließen ineinander über, und es wäre
schwierig, fchematische Grenzen zu ziehen. Der Triasmarmor des Otu-
chovagipfels ist besonders durch eine gleichmäßige, mit dem Verflachen
gleichsinnig verlaufende Bändcrung ausgezeichnet, wenngleich dem
Marmor an verschiedenen Stellen diese Bänderung vollständig fehlt,,
iodaß er dann in schneeweißen Lagen auftritt, deren technische Ver-
wertung nur durch die Kleinklüftigkeit gehindert werden dürfte. Weiter
5m Südosten fand ich auch graue Abarten, die plattig brechen und sich
hier dem Nord-West-Streichen des GeqendtatbrucheZ anzuschmiegen
scheinen /was keine örtliche Erscheinung ist!^. Nirgend ließ sich aber in
diesen KalLen eine Hal tung erkennen die mit dem heutigen Einbau <ncht
übereinstimmt. Die Triasmarmore haben daher nicht das SDichsal der
Marmore vom Pörtschacher Typus mitgemacht: daraus ergibt sich,
ba,^, d i e A a l t un.g, d i e H e u t e a l s I n t e r n.sa l t un.g i m
P ö r t s c h a c h e r M a r m o r e r h a l t e n ist, ä l t e r s e i n d ü r f t e
a l s T r i a s .

^ Die Marmorisierung scheint im wesentlichen von der Beanspruchung
hes «Gesteines abhängig gewesen zu sein, denn am Nordrand der Mpyen
/östlich von Schiefling läßt sich deutlich, wie ich spater ausführen werde,
siin Nachlassen der Metamorphose gegen Süden (trotz, des sehr schmalen
»Zuges!) feststellen.
! 4. Marmore fraglichen Alters. I m südwestlichen Teile des unter-
suchten Gebietes treten Marmore auf, die teilweise ziemlich stark meta-
morph sind, aber ein ganz anderes Verhalten als jene ans der Gruppe
des Pörtschachcr Marmors zeigen. Zwei Vorkommen sind räumlich zu
unterscheiden: a) die Marmore von Treffen an der Drau, die beim
K'irchlein St, Mar ia und im Störungsgraben, der bei Treffen mündet,
sehr gut aufgeschlossen sind. Sie haben zweifellos, so wie die ganze
Gegend, schwer durch Bewegungen gelitten,- sie sind teilweise schon in
Schiefer eingefaltet; zumeist aber lassen sich noch kleinere, manchmal
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ziemlich weit verfolgbare Züge feststellen. Verheilungen mit weißen
Quarzadern machten mich anfangs bedenklich, fie zu dieser Gruppe zu
stellen. I ch habe aber nach Abschluß dieser Aufnahme im Gebiete des
Faakerfees Hei St, Mar t in ) Quarzgänge in sicherer Trias.gesehen, so-
daß dieser Einwand nun wegfällt. D i e Q u a r z b e r h e i l u n g k a n n
j ü n g e r a l s t r i a d i s c h s e i n ! b) Die zweite Gruppe ist ein Nord-
ost streichender Zug von Marmoren, auf- dem die kleine Ortschaft
Rupertiberg steht. Diese Marmore gehören jener tektonischen Einheit
an, die sich an die Konglomerate des Turiawaldes anschiebt. Der Zug
ist vom Ufer der T ^ u boi 491 Meter bis in Höhen von 830' Metclr?
aufgeschlossen, er wird teilweise durch eingeschaltete Schiefer unterbrochen
^näheres im tettonschen Tei i l ) : die Marmorisierung ist bald .größer
südlich Kote 773/, bald kleiner '(Westeingang von RuvertiberH, das
Mnfal len ziemlich cileichmäkig steil nach Süden. Nur im westlichsten
Tei l findet wieder ein Anschmiegen an die Nord-West'-Störung der
Begrenzung statt, Tektonische Beanspruchung führt san einer Stelle
gut aufgeschlossen) zu Mylonitisierung. Ich konnte in diesem Zuge
jene Merkmale, die der Gruppe des Pörtfchacher Marmors eigen sind
(Internfaltung, Verknetung mit Umfthiboliten, neue Pseudoschichtung
-MW.), nicht finden wohl aber gibt es entschiedene Ähnlichkeiten mit den
Marmoren, die sicher triadisch sind. Ich möchte daher diese Marmore,
ohne sie vorläufig damit zu vereinen, als wahrscheinlich triadischen
Wlters bezeichnen. Leider besteht wenig Aussicht auf Fossilfunde,' es
werden sich aber vielleicht im Laufe künftiger Untersuchungen Merkmale
finden lassen, die zu sicheren Deutungen führen.

Die Trias.
Hossilführende Trias ist mir bisher nur von einem einzigen Punkt

bekannt geworden; westlich vom Kathreinkogel ssüdlich Schiefling) sam-
tznelte ich im Kalkbruch eines Kalkofens einen Dolomit, der Kaltlalgen
erkennen ließ. Außerdem fanden sich zwei unbestimmbare Schnecken-
durchschnitte einer kleinen Art. Diese Funde machte ich bereits in
meiner Tbermenarbeit bekannt, Vrof, V i a hatte in der Zwischenzeit
die Liebenswürdigkeit, die gesammelten Proben zu bestimmen; er
schreibt m i r : „Die Bestimmung . , . . ist nur eine annähernde. Die
^ a t t u n a Dirlovora ist unzweifelhaft zu erkennen, und es kann Nch nur
5lM D i p l o p o r a a n n u l a t a v a r , ä o l o m i t i o a oder um D i -
p'1 o zi o r a i> ti i I 0 8 c> p t i i handeln. Welche von diesen beiden vorliegt,
<kann ick, aber nicht sa^en». TaN OeAiu ist also sicher Mi t te l t r i ^s ,
^u. zw. entweder oberstes Anis oder Ladin. Ausgeschlossen ist tieferes
A n i s . " Hiezu ist zu bemerken, daß M o h r auf Grund der Fazies rund
fraglicher Diploporen bereits auf Wettersteindolomit geschlossen hatte,
was also nun durch Foffilfunde bewiesen ist. P e t e r s hatte seinerzeit
diese Schichten dem Mi t tä ter Kalk, atso dem Karbon, zugerechnet.

Der Fund altersentscheidender Versteineruugen ist, obwohl er aller
angewendeten Mühe zum Trotz vereinzelt blieb, für die Auffassung
einiger Triasvotlommen sehr wichtig. Wir können aus diesem Funde
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öox allem einmal feftlegen, ba& bei* ganje îioïomttjug bon ber Sftait
bei ©t. S t e f a n big na<$ Secbelroea tria.bifcb.en "2I(ter§ ift, beim et* ift
eine teftonifefie [@:mb,eit, in ber aitcb bec f^offitfunboxt liegt! Garnit
lagt fidj) abtx aueb. mit ©idjerJjeit fagen, bafe bie im 2B;eften âiemlicb
ftarï metamor)$en (Mefieine, u. a. au à) b ie f à) neeit) e t'jglen Xft'a r-
m o r e b e ê ID t u c6 o b a g i fr f e 1 g, f i x e r e S r t a § f i n b. Soie icb
im box^ergeîjenben "JCbfcfynitte !au§gefüfext fyabe, seiebnen ficb, biefe jungen
Sftaxmore bureb tint innere ©öpiegtung au§, bie i^rer Sagernng ent=
ftrricèt.

' î ie 2ïrt ber SJÎetamor^ofe, toie fie am äBeftenbe biefe» BufleS ju
ïieoBadpten tft, jeigt aber audj, ba'6} ber frfimaie eingeflemmte gug bon
Dolomiten öftlidf) bon Slc&iefling ebenfalls Xxiaê tft. '3Mefe langen,
f^maten ^ügel, bie ficö au3 ber ^atfo^te beë roeftlidjften l'eutfdpadg«
laleê (fubïicî) aïïBerêborf S'ote 546 unb 533) ergeben, (äffen bcfonbcrS
lauf ber Sîorbfeite eine ftäitfere S^armortfiexung erfennen, bie btn S3ê
gttff Banberîalî rooïiï f#on überfc^reitet, roöi&renb an ber ©übfeite ber
K'ote 546 noc^ roofitetifyaltene Dolomite öorfianben finb, beren #îmfidj=
ïeit mit jenen be§ Aatfrreinïogeïê aû &er Sroeifel fteî)t. ©benfo jtoeifel*
ïog ift bie ï̂Ênïicfifeit bet Dolomite beg £tnben!ogel§ raeftlid^ bon 9îeif*
nt^ mit ber foffitfüljrenben Xria§ beg .fiat^reinîogelê, fo bajji tet) au^
btn Dolomit be§ SinbenfogeB bex Sriag jujä^Ie.
; (Sdjon jiemïtc^ am iDftranb bt§ unterfuef)ten #2bieteg liegt bie
,,t>ialäiosoifc&.e ®ä)ollt" öon SS'iftrtng. ©ie fiat trofe ifirem ftoöeren I'a(f=
eefiatt bigber notf) feine SSetftetnerungen geliefert. 3tit§er ben halfen
unb Dolomiten ïommen ï)ier not^ (sum llnterfdjieb mit ben roefttttfien,
eben beftnrodjenen (Gebieten) |Ö)ierö'ltquarsite (©erijitarfofen) bor, bie mit
©emmexingquarâiten bireft ju bexgteicöen finb. 50Î o f) r toar bex erfte,
bex bieg erfannte (briefliche SJÎitteitung an btn 3Serf,affer), bat aber
ïeibex biefe ©rfenntnig nicïjt in feine Arbeit aufgenommen. Becü
Jcp(ié&'t fieb, rote icb, aug einer fnrjen ufêotià entnebme, ber 9 '̂obrfcb,en
I3ïuffaffung bom triabifd^en ;§tfter ber ©c^otle an, aueb, © i t i n ^ ift
feiefex Meinung, fo ba'& alfo, ba icb, gleicbjaïlg biefer 2ïnficbt bin, hti
btn neuexen Autoren gleite Meinung su ^ercfctjen fc^eint. %n 9?ame
„baïaoâoifcbe ©cb^oïle" ift bemnacb, fallen %u '(äffen. ^9runlecb,nerg SSer=
gleid) mit beu SKautb,ener ©cb,icb,ten grecb.g roar nur auf ß^runb einer
ungefäbxen ©'leicb,&eit ber ïlîetamorïl'oofe möglieb,, bie allein aber nieb̂ t
iberoeigfräfttg ift. S'ie '2fuffcblüffe finb manchmal niebt febr fcb.Iecb,t, ju=
(meift aber uujureicbenb, um ein bolfftänbig flareâ 58t£b über bie Sage=
tung %u geroinnen- '̂cb, faffe bie (scbolle, bie, roie icb. im teftonifeben
Steile auefübren roerbe, groifcfien ^riftallin eingefcb,ul>i>t ift, in tb.rem
inneren 53au roieber in mehrere Xeilfcbuü,bien jerïegt auf. 28ir muffen
b̂orexft bret ïeile unterfdjetoen: '3)iie anwerft fOrnate ^8ämber!at!äone am

Sßorbbang beg ©eebacb.gr ab eng beim <oubertugb,of; bann bie Geröll*
-quaxsite unb bie fcb,roacb, metamor^en gxünücben ©djiefex nötblic^
3fîeaus, unb fcbli^ïtcb öftlidfj ber febon bon B r u n 1 e cb. n e r befc^rie^

a i n m e r f u n g i r ä ö r e n ö bei ® r u d f e ö : 2>r . § a b e r f e i n e r fand i n a t o i f e ß e n a u e g ß i e r
b o n 3)tfc>lô£>oren.

© Naturwissenschaftlicher Verein für Steiermark; download unter www.biologiezentrum.at



220

benen Querstörung die Hauptscholle. Hier wieder scheint der
o'stlicbe Rand am buntesten gebaut zu sein. Ich glaube, daß- sich unter-
scheiden lassen: kalkige Dolomite (Steinbruchzone!) über Diaphthoriten^
grünliche und rötliche, wenig metamorphe, dünnplattig spaltende
Schiefer, Dolomit, sehr gut erhaltene Geröllauarzite, darüber im west-
lichen Teil wieder die grünlichen Schiefer, darüber Dolomit, der von
lDiaPhthoriten überschoben wird. Ich war bei der Kartierung der Mei-
nung, daß sich vielleicht eine Schichtfolge aufstellen ließe: Geröll-
auarzite, rötliche und grünliche Schiefer (als Äquivalente der Werfener
Schichten?), darüber Dolomit- I n diesem Falle mühte die Haupt--
schölle aus drei Teilschuppen bestehen.

Wie ich schon erwähnte, ist die Erhaltung der Geröllauarzite im öst-
lichsten Teile ganz besonders gut und die eisgeschliffene Hochfläche bietet
wanchen brauchbaren Aufschluß. Ge^en Westen zu sind aber die
Quarzite wesentlich stärker bewegt worden und die Gerolle sind meistens
ftark zerdrückt. Durch schlechte Aufschlüsse wird dadurch sogar manchmal
die Grenzziehung gegen das Kristallin etwas erschwert. Die Zerstörung',
nimmt gegen den Hubertushof entschieden an Stärke zu. Die Bänder-
kalkzone beim Hubertushof habe ich schon im Abschnitt Pegmatite und>
Quarzadern näher beschrieben. GZ ist nicht ausgeschlossen, daH diese
schmale Kalkzone ursprünglich die Basis der eben beschriebenen Gero'll-
auarzite beim Hubertushof gewesen ist, so wie auch am Qstrand derr
Scholle unter den mächtigen Gäröllquarziten (tektonisch bedingt, nicht
uls ursprüngliche Lagerung!) Dolomite zum Vorschein kommen. Die
große Beanspruchung jener schmalen Zone, der heute der Graben des
Geebaches folgt, läßt es mir nicht unwahrscheinlich erscheinen, dcrß hier
eine nachträgliche Bewegung stattgefunden hat, wobei die kleine Kalkzone
zum westlichsten Teil der Scholle wnrde. Ich denke hiebei an eine unge-
fähr Nst-Nord-Ost gerichtete Bewegung der V i k t r i n g e r P e r m o -
t r i a s s c h o l l e , wobei der Seebachgraben die Grenzfläche gegen die
K'ristallinscholle der Kote 559 gewesen wäre. Auf die Tektonik im
großen komme ich späteren sprechen.

D a s K o h l e n t e r t i ä r un te r dem T u r i a w a l d .

Das großie Kohlenhoffnungsgebiet des Turiawäldes ist auch heute
noch nicht mit jener wünschenswerten Genauigkeit erforscht, die zur Be-
urteilung seines Kohlenvermö'lgens nötig wäre. Die letzte Zusammen-
fassung der Erkenntnisse erfolgte durch Pet rascheck, nachdem zwei
Jahrzehnte früher C a n a v a l sehr wertvolle Angaben über dieses
Vorkommen niedergelegt hatte.

I m Jahr 1921 brachte man am Nordwestrand zwei Bohrungen
nieder, Äon denen Nohruntz I besonders interessant ist; sie durchsetzt:

5 Meter „Humus", nnr 38,8 Meter Konglomerat, 18.3 Meter
grauen Tegel mit Kohlenspuren, 30 Zentimeter harte Kohle, 1,8 Meter
weißlichen Letten, 3.3 Meter lichtgrauen, mehr sandigen Letten, 4.8
Meter lichtgrauen Kohlenletten, 10 Zentimeter harte Kohle, 2l.6 Meter
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erauen Letten mit starten Kohlensäuren. 2.2 Meter schwärzlichen
L-etten mit Kohlenspuren. 1.2! Meter weiche Moorkohle, 2 ^ Zentimeter
harte blättrige Kohle, 3.8 Meter lettige weiche Kohle, unten sandiger
werdend, 3.3 Meter weißgrauen Letten, feuerfest (das M a r i n ! ) , 0.8
Meter grauen Letten mit Spuren blättriger .Kohle, 1.5 Meter licht-
grauen- etwas sandigen Letten. 0.6 Meter grünen Letten, 1.4 Meter
lichten Stein mit Quarz und Kalk, 0,8 Meter grünen Letten, 4.3 Meter
Kalk,

I n der Bohrung I I ist das Konglomerat 63 Meter, dagegen der
Letten bis zum ersten Kohlenflözchen nur 4.5 Meter mächtig; die Kohle
ist hier fehr stark zerteilt und der liegende feuerfeste Ton 5.1 Meter
mächtig. Diese Bohrung wurde bei 110 Meter, in Tertiärtonen stehend,
eingestellt.

Leider ist die Höhenangabe der Bohrungen nicht erhalten. Nach einer
Reinen Kartenskizze der Örtlichkeiten müWen beide in ungefähr 725
Meter Höhe begonnen haben. Nimmt man dies an, dann liegt die
Oberkante des Flözes bei iBohruM ! in 725 ^ 77 ^ zirka 650 Meter,,
bei Bohrung I I in 725 — 86 ^ zirka 640 Meter Höhe.

Nach den Angaben von C a n a v a l , fand der Eduard stallen, der un-
gefähr i n der Mit te der Westseite des Turiawaldes liegt (Anmerkung:
lKote 846 der Angabe Canavals, auf der Spezialkarte mit Nachträgen
1891 verzeichnet, ist die Höhe nordöstlich der Kote 82!3 der Or ig inal-
aufnahme) das Flöz in 635 ^ 15 — 650 Meter, also ungefähr in
gleicher Höhenlage. Zum Unterschied von Bohrung I, die den Liegend-
tal t unaeiähr 8 Meter unter dem SlöH fand,- wurde unter dem feuer-
festen Ton, der hier 10 Meter mächtig ist, noch ein Flöz von 1.3 Meter
Mächtigkeit gefunden (vielleicht ident mit der Kohlenspnr in Bohrung I) .
worauf mehr als 36 Meter Liegendtone folgen. Das Grundgebirge
'kennt man hier nicht.

Nach diesen wenigen Angaben, die zur Verfügung stehen, scheint das
Hauptflöz u n t e r d e r g e s c h l o s s e n e n K o n g l o m e r a t p l a t t e
hoch verhältnismäßig ruhig zu lagern, so wie e.s M auch C a n n v a , l
vom Eduardstollen beschrieb, wo das Flöz nach Norden mit IV?—2!"
einfiel. Wohl aber scheint die Mächtigkeit des Konglomerates sehr zu
schwanken; ebenso schwankt auch die Mächtigkeit der Liegendtone, von
denen der feuerfeste Ton deshalb besonders interessant ist, weil er Wohl
der beste Töpferton Wrntens ist und, wissenschaftlich gesprochen, weil er
einen marinen Horizont bedeutet (siehe meine Arbeit vom Jahre 1929).
Ob noch andere marine Horizonte, besonders im Gouardstol^enprofil,
/vorliegen, läM sich heute mangels der Proben nicht mehr sagen. I n ,den
fraglichen Liegendtonen nördlich Rupertiberg fand ich die gleichen limo-
nitischen Konkretionen, wie sie sich im feuerfesten Ton der Bohrung I
aus den Steinkernen der Foraminiferen zusammenballen. Ich fand
aber keine sicheren Steinkerne der Foraminiseren mehr und kann dahm'
noch nicht mit Sicherheit sagen, ob auch am Südrand des Turiawaldes
marines Tertiär zum Vorschein kommt, wenn dies auch wahrschein-
lich ist.
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I m Nordwesten habe ich die liegenden Schiefer beim Oanauz bis
680 Meter, beim Hojotz, bis 640 Meter und beim Pleier bis 660 Meter
Höhe verfolgen können (Zahlen, die natürlich Minimalwerte sind). Es
ist bemerkenswert, daU hier das Kristallin eine kleine Rückfallkuppe
bildet, so daß zwischen Konglomeratrand und Kristallin ein kleiner
Maben läuft, wenn er nicht durch Absturzmaterial verschüttet ist. Da
nach alten Angaben sich hier das Flöz stark nach Süden neigt, ist die
Wnnahme einer kleinen (Unschub-?) Störung nicht ganz zu verwerfen.
Wei Bohrung I wurde der liegende Kalk in 725 — 90 ^ 635 Meter
angefahren.

Es scheint mir nicht ganz ausgeschlossen zu sein, da'U das Grund-
gebirge ein welliges Gelände zeigte, bevor es von den Tonen des Mio-
zäns überdeckt wurde, aber es scheint, dah schon das Hanptflöz auf
^inia^rmaHen ebenen Boden abgesetzt wurde, wofür,ja auch der marine
Horizont knapp unter der Kohle spricht.

Wenige Beobachtungen obertags verbinden die recht spärlichen älteren
Angaben zu einem noch, recht ̂ unklaren Bilde. Es sei mir daher gestattet,
bah ich in einem später eingeschalteten Profil die prä,miozäne Ober-
flächenform und das Kohlentertiär in waagrechter Lage nach Süden
durchzeichne, ohne Rücksicht auf die fich durch obige Angaben ergebenden
Zweifel an der völlig gleichmäßigen Lagerungsform, Jedenfalls soll
damit nicht ausgedrückt werden, daU etwa eine künftige Suche nach dem
Wöz mit einer vollkommen waagrechten Lagerung rechnen könnte.

Ebenso wie erst nachgewiesen werden mutzte, warum der Streifen mit
den absinkenden Konglomeratschollen so ausnehmend in seiner Breite
schwankt, ebenso ist für einen großen Teil des Kohlenhoffnungsgebietes
erst durch Bohrungen der Nachweis der Kohlenflöze und ihrer Lagerung
zu erbringen. Da die Konglomeratplatte zweifellos noch Verstellungen
erlitten hat, wie dies schon Pe t rasch eck nachwies, wären für solche
Bohrungen die verlockenden tieferen Punkte der Platte in erster Linie
zu meiden, da sie wahrscheinlich an Störungslinien liegen.

D ie Tektonik des Kr is ta l l ins.

Ich möchte mit der Schilderung des Pyramidenkogels südlich Maria-
Mörth beginnen, weil sein Aufbau unbedingt am klarsten aufgeschlossen
<st. Er besteht, wie ich schon in meiner Thermenarbeit angeführt habe,
aus mehreren übereinander liegenden Einheiten. Die unterste habe ich
in ihren Gesteinen bereits als Maria-Wörther Gesteinsfolge beschrieben.
Vas Streichen ist ungefähr nach Nordosten gerichtet, das Fallen ziemlich
gleichmäßig mittelsteil nach Nordwesten. Die Grenzfläche gegen die
nächst höhere Schuppe fällt dadurch auf, daH sie von St. Anna bei
Reifnitz, wo sie durch eine Mlylonitzone fichtbar wird, gegen Westen
immer höher ansteigt, um dann nordwestlich der Haupthöhe gegen Süd-
westen wieder abzusinken. Es ergibt sich daraus, daß! die höhere Scholle
wahrscheinlich durch einen Schub aus Südosten auf die tiefere Ninheit
geschoben wurde.
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Diese höhere Einheit besteht aus im wesentlichen Ost-West streichen-
den Gesteinen mit Südfallen, so daß sich aus der Winkeldifferenz des
Streichens allein die Grenzen ziemlich gut feststellen lassen, wenn anch
der Nordhang des Pyramidenkogels sehr schlecht aufgeschlossen ist. Die
tiefsten Gesteine find von St. Anna gegen Westen recht gut aufge-
schlossen zu verfolgen. Sie bestehen im wesentlichen ans Zellglimmer-
schiefern (typische Injektionsglimmerschiefer KieZlingers mit Tiefen-Dlse,
siehe dessen Koralp? V I I I , Pag, 478), so daß mit Gesteinen der tiefsten
«Abteilung der Maria-Wörther Folge gro^e Ähnlichkeiten bestehen, die
besonders durch das Vorhandensein kleiner Amphibolitbänder verstärkt
Werden. Bemerkenswert ist das Vorkommen schmaler Graphitlagen.
Wegen das Hangende den Hellglimmerschiefer folgt ein schmaler Quarzit,
ber, wie die Karte zeigt, wahrscheinlich durch kleine, kaum feststellbare
Querverwerfer verstellt zu sein scheint, da ich hier nur das Vorkommen
einer einzigen Quarzitbank annehmen möchte. Die Hangenden Schichten
sind schon außerordentlich phyllitähnlich.

Es wäre nicht ausgeschlossen, daß in dem eigenartigen, schon be-
schriebenen Graben von Linden gegen Osten eine Störung verläuft,
die ein südliches Schichtpaket, das gleiches Streichen hat, vom nördlichen
trennt. GZ hat sich nämlich herausgestellt, daH südlich dieses Grabens
das Auftreten von Pörtschacher Marmor beginnt. Dadurch wird jeden-
falls die ganze Gesteinsfolge, die hier den hohen, aber nicht denchöchsten
seilen der Maria-Wörther Schichtfolge entspricht, in mancher Hinsicht
1tark beeinflußt. Denn die eingebauten Marmorblöcke haben bei
späteren Bewegungen als starre Körper gewirkt und dadurch jedenfalls
zu ziemlich bedeutenden 'Störungen in Streichrichtung und Gesteins-
gefüge geführt. Sehr bemerkenswert ist hier, wie ich bereits angeführt
habe, das sehr zahlreiche Vorkommen von Porphyritgängen und das
vorkommen von, Vewegungsflächen in der Nähe des Marmors. Auf-
fällig ist ferner für dieses Gebiet das Borkommen besser erhaltenen
Ultkristallins, darunter das Vorkommen von Hirschegger Gneis bei der
Sandgrube südwestlich St. Margarethen (der Karte) und das flach in
die Luft ausstreichende Vorkommen von Amphibolit (gemeiner Nmfthi-
bolit mit kleinen Granaten) der Kote 632! und der etwas befser erhal-
tenen Umgebung dieses Gebietes (nordöstlich: Disthenglimmerschiefer
in Dse: chloritisierte Viotite, Muskovit, Turmalin, sehr viel Quarz,
DDHen in Auflösung zu Schüppchenmustovit,- kein Feldfpat, etwas
Mana t — und gleich in der Nähe: Muskovitauarzit, tarbonatführend
mit Quarzgefügeregelung (zirka unter 45° auf die Schieferung!.'.

Der südliche Teil, die kleinen Höhen am Keutschachersee, zeichnet
sich durch seinen Reichtum an Pörtschacher Ma!rmor aus und ist durch
Teilbewegungen in seinem Zusammenhange etwas von der übrigen
Schiefermasse getrennt worden.

Die höhe des Pyramidenkogels besteht dann noch aus einer dritten
Mnheit, die aus Gesteinen etwas besser erhaltenen Attkristallins aufge-
baut ist. Die Hauptstreichrichtung ist Nordwest, das Fallen Südwest.

Umgrenzung dieser Scholle, die auf der zweiten Schuppe flach auf-
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ruht, ist im Osten leichter. I m Westen wird sie besonders dadurch er-
schwert, daß die liegende Einheit hier geringe Fallwinkel zeigt und da-
durch die Winkeldifferenz im Streichen nicht benutzt werden kann. Die
Gesteine rechne ich dem höheren Teile der ersten Abteilung der Maria-
Wörther Schichtfolge zu. Bemerkenswert ist, daN die zweite Schupfte,
auf der sie ruht, im südlichen Teile gegen Oberalbersdorf zu bereits
Quarzite führt, während dies im Gebiet mit den eingebauten Pör-
tschacher Marmoren meist nicht der Fall ist.

S t i n y nimmt an, daß! am nördlichen Keutschacher Seeufer eine
'Schleppung an einer Keutschachtalstörung stattgefunden habe; meine
Beobachtungen stimmen mit dieser Meinung überein.

Auf diesem ziemlich kompliziert gebauten kristallinen Unterbau liegt
mit deutlicher Störungsfläche die Triasschuppe von Linden flach auf.

Ich habe bereits in meiner Thermcnarbeit festgestellt, daß diesen min-
destens vier Baueinheiten am Westhange des Reifnitzer Beckens am Ost-
Hange ein anderer Bau gegenübersteht. Leider war es mir nicht mög-
lich, diesen Bau im Rautherberg vollständig klarzustellen.

Sicher aber ist folgendes: Am Ufer des Wörthersees taucht eine
Schuppe auf, die aus sonst recht eintönigen Gesteinen besteht, die aber
in den höheren Lagen Quarzitbänke aufnehmen; sie erinnern daher
sehr an die dritte Abteilung der Maria-Wörther Schichtfolge. Darübeir
liegt im Westen sicher besser erhaltenes Kristallin, das besonders in der
Kote 585 einen sehr guten Aufschluß besitzt. Amphibolite und Glimmer-
schiefer mit großen Eisentongranaten lIankeckogeltYPuZ Kieslingers)
sind auf allerdings kleinem Raum recht gut zu sehen. Auch die Gesteine
über Rauth gegen Keutschach entsprechen noch dem oberen Teile der
ersten Abteilung und der zweiten Abteilung der Maria-Wörther
!2chichtfolge. Die Dse, die hier stattgefunden hat, ist jedenfalls in diesen
Teilen nicht weiter gegangen als im entsprechenden Abschnitt der
Maria-Wörthcr Folge. Die Gesteine sind daher sehr leicht als Die zu
erkennen. Die posttektonische Albitisation läUt sich teilweise mit freiem
Äuge feststellen (Staurolithdisthenglimmerschiefer, im Laufe der Tse
albitisiert ^ Preber).

Wesentlich schwieriger liegen die Verhältnisse am Osthang des Berges.
Hier sind ziemlich lang verfolgbare Quarzitbänke in einer Schieferserie
mit Glimmerquarziten aufgeschlossen. Ein Zusammenhang mit den
westlicher aufgeschlossenen Gesteinen ist wenig wahrscheinlich, aber die
Störungslinie, mit der die östliche Zälfte unter der westlichen Hälfte
des Verges liegt, war nur bei St. Nikolai einigermaßen zu erschließen,
da die kleinen Senken sehr stark mit Glazial bedeckt sind. Bemerkens-
wert ist. daA die westliche Einheit ein recht schönes Nord-West-Streichen
zeigt, das, wie ich im Profil andeutete, auch kleinere Falten besitzt.
Auch diese Einheit wird in der Nähe des Keutschachtales noch von
einigen weniger bedeutenden Störungen durchrissen, die in erster Linie
ein Umstellen der Streichrichtungen in Ost-West bedeuten.

Ter Zusammenhang zwischen West- und Osthang des Reifnitzer
Weckens muh ungefähr in der Nähe der Therme vorhanden sein, doch.
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Leichen die Aufschlüsse in dieser Gegend nicht zur Gewinnung klarer/
tektonischer Anschauungen. Die Einzeichnungen in die Karte sind hier
nuL auf wenige Messungen begründet und daher uoch recht unsicher.
Ebenso blieb der Zusammenhang mit den östlicheren Teilen recht
unklar; wohl scheint es mir ziemlich sicher zu sein, daß! die Tiefenlinie
der SpmWeiche tektonisch bedingt ist. Die glaziale Überdeckung stört
Hier das Studium des Kristallins sehr. Auch in der östlichen morpho-
logischen Einheit, im Gebiete Friedelhöhe—Schrottkogel^W)ritschnig-
.kogel, haftet dem nördlichen Teile, gegen den Wörthersee zu, der Mangel
an genügenden und übersichtlichen Aufschlüssen an. Es möge daher die
Vinzeichnung der Gleichrichtungen in die Karte hier nur der Versuch
einer Darstellung sein, wie sich das Nord-West-Streichen des Roggen-
berges in das Ost-West-Streichen des WUrtherseetales umbaut. Klarer
werden erst die Aufschlüsse auf den Köchen und in den SüdWngen^.
Die gestatten festzustellen, d M die morphologisch angedeutete Trennung
von Roggenberg und Friedelhöhe—Schrottkogel geologisch beweisbar ist.
IZiemlich gleichmäßiges Nord-West-Streichen liegt in diesem auch vonProf.
M o h r studierten Gebiete vor. Zahlreich sind besonders im Gebiete
hes Schrottkogels die Einlagerungen von Quarzüen, und auch Graphit-
schiefer kommen in recht beträchtlichen Mengen vor. Deutlich sind auch
die drei Hügel: Friedelhöhe, Schrottkogel, Goritschnigkogel durch Quer-
störungen voneinander getrennt. Diese Störungen prägen sich auch den
Gesteinen auf: Nordwestlich von Punkt 590 bei Migoriach, von Ost-
West streichenden Störungen zerrissene Bi'gungsstelle alter Faltenzüge
„gefalteter Wimmerschiefer mit Muskowit und Chlorit, sehr reich an
Quarz; mylonitisch mit tektonoklastischen Falten. M a n kann das Ge-
stein auch einen Phyllonit nennen. Es war zuerst diaftchthoritisch nach
einem Gneis oder Mimmerschiefer und wurde dann kataklastisch ge-
fa l te t " I m allgemeinen ist die Gesteinsfolge recht eintönig. Sie
gehört wohl der dritten und höheren zweiten Abteilung der Mar ia -
lWörther Folge an und ist durch eine sehr bedeutende Diaphthorese aus-
gezeichnet. Die Hauptmasse des Gesteins ist Staurolithgneis-Dt. Gl im-
Inerquarzit und Quarzit sind teilweise nicht selten. Am Südrande finden
sich teilweise auch recht gut erhaltene Dte (mit Chloritknoten), deren
Verhältnis zu den übrigen nicht recht geklärt werden konnte. Bemer-
tenswerterweise bleiben diese leicht erkennbaren Gesteine in der Nähe
einer großen Störung ( „My l lon i t . Hochkristallin mit in 8 gelegten
Quarzinjektionen; muß an einer großen Schubbahu liegen"), die am
Südsuße der Friedelhöhe und des Schrottkogels nach Osten zieht.

Die Gesteine, die herangebracht werden, sind auch im Felde leicht als
Dte zu erkennen und dürften ungefähr der zweiten Abteilung der
!Maria-Wö!rther Folge angehören. Bei Migoriach finden sich sogar
Umphibolit-'Dte und etwas weiter südlich, östlich Leisbach, sind Gesteine
,anfgeschlossen, die teilweise noch unversehrte Granaten beinhalten. I m
Osten freilich werden die Gesteine wieder sehr eintönig, und erst an der
Straße, die von Viktring ins Keutschachtal führt, sind wieder etwas

.deutlichere (von M o h r untersuchte) Dte zu finden. Bemerkenswert
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für diese Schuppe sind Granat-Quarzit-Dte ( „ in Chlorit umgewandelte
Granaten, auf den Schichtflächen verschmiert"), die ich nur hier und
noch etwas teutonisch höher in der kleinem Scholle von ? 553 und 554
nördlich Seebach fand. Diese Scholle, die wohl nur durch eine, Störung
des Keutschacher Störungsbündels abgeschnitten wurde, enthält auch
besser erhaltene Die, auch Quarzite und Wimmerquarzite und bildet
das Liegende der Triasschuppe von Viktring (knapp am Liegenden beim
Kubertushof bei Geebach) ein sehr phyllitähnliches Gestein, das sich
u. d. M . als Diaphthorit mit großen Mnskovitscheitern und Chlorit
nach Viot i t mit schöner Faltung herausstellte).

Damit sind wir wieder am großen Störuugsbündel des Keu-
tschachtales angelangt, das sich hier im Osten durch eine gro'Ae Anzahl
loon ,Ost-West streichenden Störungen auswirkt. I!m Gegensatz zur
schönen Schuppentektonik im Pyramidenkogel liegt hier nur in der
Mnschuppung der Nrias ins Kristallin, über die ich später, sprechen
werde, ein deutlicher und schöner Schuppenbau vor.

N e Zone der Keutschachtalstörungen zeichnet sich, wie schon S t i n y
feststellte, im westlichen Neil durch eine interessante Umbiegung in
Nord-West aus. Bemerkenswert ist auch, daO hier zwei Triaszanen ein-
gebaut sind, deren südliche ein starkes Achsengefäille gegen Westen an-
tzejgt. Die einzelnen Schuppen des Pyramidenkogels verhalten sich etwas
verschieden gegenüber dem Störungsbündel. Nie unterste Schuppe wird
scheinbar abgeschnitten, wobei es freilich auch zu Ost-West-Umbiegungen
.gekommen fein mag. I n der Umgebung des Keutfchacherfees hingegen,
schmiegt sich das Streichen deutlich den Störungen an.

Südlich des Keutfchachtales sind kristalline Naustücke nur im west-
lichen, und östlichen Teile sichtbar, da die Mi t te bereits von Sattnitz?-
konglomerat überdeckt wird. ^

Z m westlichen Teile, der leider stark mit Glazial bedeckt ist, kommt
nördlich des Turiawaldes deutliches Nord-West-Streichen vor, das sich
'gegen Westen zu in Ost-West-Streichen umbiegt und damit das Gegen-
stück zu der Einwirkung der Keutschachtalstörungen an der Nordseite liefert.
Es handelt fich im allgemeinen um sehr stark phyllonitisierte Gesteine,
die sehr dünnplattig sind. Vin besseres Handstück ergab sich als dia-
Mhoritische Entwicklung eines Plagwklasschiefers. Auf dieser Schuppe,
die bedeutende Ausdehnung hat, liegt der Turiawald. Eine spchter
genauer zu beschreibende Störungslinie bringt an seinem Südrand eine
höhere Einheit heran: die Scholle von Rupertiberg, eine an Marmoren
-reiche Schieferfolge, die im wesentlichen aus Staurolithgneis-Dt zu be-
stehen scheint und recht eintönig ist. I h r Bau besitzt im allgemeinen
Nord-jQst-Streichen und Süd-Fallen. Axiales Gefälle gegen Westen
und die starke Beeinflussung durch die Gegendtal- und Rosental-
störungen sind besonders bemerkenswert. Soweit die Aufschlüsse dazu
zeichen, ist Wohl mit einiger Sicherheit festzustellen, daß! in der Streich-
Dichtung noch einige Störungen verlaufen. Auch eine recht intereffante
Querstörung konnte'bei St. Mar i a festgestellt werden.
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' I m östlicheren Teile dieser Schuppe sind die Triasmarmore an
parallel verlaufenden Störungen ins Kristallin eingebaut. Letzteres
ist hiebet in eigenartige Stellungen gebracht worden. So beobachtete
ich östlich Ruftertiberg im Graben zwischen zwei Marmoren, die sehr
steil nach Südosten fallen, einen fast waagrecht liegenden Schiefer, der
als diaphthoritischer Glimmerchlorit-Quarzit zu bezeichnen ist — „viel
lMor i t nach Viotit, Mnskovit, Turmalin, Albit recht zahlreich; post-
tektonische Albitisation".

I m östlichen Teile liegt bei Viktring besser aufgeschlossenes Kristallin
südlich des Keutschachtales. Hier wird in der tektonischen Fortsetzung
der Triaseinschuppungen im Westen die Permotriasscholle von Viktring
sichtbar. Auf ihr liegt eine Kristallinschupfte, die etwa in ihrer Mitte,
gut erhaltenes Altkristallin und deutlich erkennbare T>te zeigt, hier
Aommen auch Marmore vor, so daß! an Teile der ersten Abteilung der
Maria-Wörther Schichtfolge gedacht werden könnte. Sonst walten Ge-
steine mit bald stärkerer, bald geringerer Dse vor, die im Südosten von
der Köttmannsdorfer Störung (siehe S t i n y ) abgeschnitten werden.
»Die Aufschlüsse sind nur zum N i l befriedigend und gestatten nicht,
bie wahrscheinlich etwas komplizierteren Verhältnisse innerhalb delr
Scholle zu klären. Das Streichen ist im allgemeinen ein nordöstliches,
so daß sich die Grenze gegen die tieferen Einheiten einigermaßen fest-
stellen läßt.

Fassen wir diese Schilderungen zusammen, so können wir sagen, daß!
das Altkristllllin südlich des Wörthersees durch zahlreiche, zumeist in der
L)st-West-Richtung verlaufende Störungen in Schuppen zerlegt und
übereinander gestapelt wurde, Da die Richtung der Störungen gleich
ist jenen jungen Störungsrichtungen in den Karawanken, die wir
einigermaßen datieren können, und da auch im untersuchten Gebiete,^
.so wie ich später ausführen werde, noch tertiäre Konglomerate von ihnen
verstellt wurden, so ergibt sich die Notwendigkeit der Annahme einer
alpidischen Zerschupftung des Ultkristallins. Süje ist wahrscheinlich in
Verschiedenen Phasen erfolgt, doch lassen sich über die genaue Alters-
folge schon deshalb keine näheren Angaben machen, weil die Frage
nach der Altersstellung der verschiedenen Konglomerate im Borland der
Karawanken noch vollkommen ungelöst ist.

Eine andere Erwägung möchte ich jedoch noch erörtern. Die Trias
im westlichen Teile zeigt deutlich, daß sie, tektonisch gesprochen, gegen
Osten ansteigt. Dasselbe gilt für die Ruvertibergfcholle. Die Liegend-
scholle des Pyramidenkogels zeigt, daU das wohlerhaltene Kristallin,
das heute das Liegende ist und es wohl auch früher einmal war, bei
Meifnitz noch zutage tritt und fast gleiche höhen wie die westlichen!
Hangenderen Schichten erreicht, so daß! auch hier an ein Achsengefälle
gegen Westen gedacht werben kann. Anders sieht es im Osten aus;
«hier hat es eher den Anschein^ als ob die Schollen im Südosten von
Reifnih höhere Einheiten wälren. Hiefür würde auch das Wiedervor-
'handensein von eingebauter Tjrias! bei Viktring sprechen. Immerhin
liegen die Verhältnisse im Osten wesentlich unklarer, und ich möchte

© Naturwissenschaftlicher Verein für Steiermark; download unter www.biologiezentrum.at



daher nur einer heute allerdings noch nicht sicher beweisbaren
mutung Ausdruck geben, dckß! es sich möglicherweise im Gebiete südlich
hes Wörthersees um einen Schuppenbau handelt, der gleichzeitig ein
Gewölbe darstellt, das gegen Osten und Westen, tektonisch gesprochen,
.«bfällt und später in der Nord-Süd-Linie von Reifnih. zerbrochen ist.
Die große Verschiedenheit im Aufbau des Reifncher Ost- und West-
Hanges mag vielleicht teilweife darin begründet sein, ^

Betrachten wir die Ergebnisse im größeren Räume: Gleich S t i n y
fasse ich die Wörtherseelinie als eine wichtige teutonische Linie Huf, wobei
Nord- und Südufer, wenn auch aus Ulttristallin gebaut, verschiedenen
Aufbau besitzen; der Aufbau erfolgte eben in alpidischer Zeit aus Bau-
stoffen des Altkriställins, Große Bedeutung kommt entschieden auch der
Reutschachtallinie zu, die sich im Osten mit der Wörtherseelinie
scharen dürfte. Schwieriger ist die an der Südbegrenzung des
Cristallins zu denkende Rosentallinie zu fassen. (Dagegen hat der
Vegendtalbruch Pe t raschecks im westlichen Teile sehr deutliche A n -
zeichen außerordentlicher Beanspruchung gezeitigt.) Wie ich noch später
bei der Erörterung des Sattnitzkonglomerates ausführen werde, handelt
es sich um Störungssysteme, die ungefähr gleichgerichtet immer wieder
«auflebten und teils schiebend, teils trennend wirkten. Wie weit sie nach
Norden reichen, ist heute noch ganz unklar. Jedenfalls greifen sie weit
über die Wörtherseetallinie hinaus. Durch einen beträchtlichen Teil
dieser Bewegungen kam es zu Überschiebungen, so daß! der andauernde
Süddruck zu einer beträchtlichen Einschränkung des ursprünglich von
Ultkristallin eingenommenen Raumes geführt hat. Gs ist daher anzu-
nehmen, daß sich die alten Faltenzüge des „tauris tisch en" Gebirges
noch um ein beträchtliches weiter nach Süden erstreckt haben, als dies
heute in ihren Resten zu erkennen ist.

K l e i n f a l t u n g der Sch ie fer .

Außer den großen Bewegungen haben auch die kleinen i,r Form von
Mlte lung und Falten zu einer Raumbewegung geführt. Sehr schöne
Spitzbogenfaltung, ähnlich jener, die T o u l a von Hirt beschrieben hat,
ist allerdings nicht so häufig. Ich fand sie an der Grenze von Schiefer
,und Trias westlich Techelweg und ohne sichtbare starre Gesteine südlich
des hafnersees (hier mit waagrechten Faltenachsen in der Ost-West-
Richtung— Verengung in der Süd-Nord-Richtung), Auffallend ist fernec
die starke Fältelung am Drauufer. Besonders bei Selkach ist die Raum-
Verengung in der Sud-Nord-Richtuug sehr stark ausgeprägt. Östlich
von Frögg bei Rosegg fand sich stark in der Uchsenrichtung West-Ost,
-also von Süden bewegter Schiefer aus deni ich eine als DoVelfalte
erhaltene .Linse mit Internfaltung schlug. Auch in diesem Falle muß
eine bedeutende Raumvercngung eingetreten sein. I m allgemeinen
läßt sich aus der Kleinfältelung auf den Schichtflächen eine Druck-
richtung nach Norden feststellen, was ja mit dem allgemeinen Befunde
gut übereinstimmt. Ganz anders verhält es sich in einem Teile des
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östlichen Gebietes. Die Umgebung von Viktring zeigt südlich der Ken-
tschachtallinie in der großen nach Nordosten streichenden Scholle, die
über der Trias liegt, eine Fältelung, die auf einen, wohl nur gering-
fügigen Zusammenschub in der Ost-West-Richtung schließen läßt. Die
Ursache dieser Raumverengung quer zur allgemeinen Schubrichtung ist
nicht ganz klar zu ersehen. Vielleicht ist sie in der Störung begründet,
die ich, gleich S t i n y , , in der Tiefenlinie des Mttmannsdorfer Tales
vermute. Es scheint eine räumlich gering verbreitete Erscheinung Zu
sein und nördlich des Keutschachtales scheinen bereits wieder die
normalen Verhältnisse vorzuliegen.

Das Alter der Diaphthorese.

Lediglich ein einziger absoluter Wert ist für das Alter der Dse beizu-
bringen. Ich fand Bruchstücke von Dten in groben tonigen Sanden
des Liegendtertiärs unter dem Sattnißkonglomerat. (Tongrube Per-
dacher südlich Keutschach.) Diese Beobachtung ist deshalb wichtig, weil
wahrscheinlich ein beträchtlicher Teil der Bewegungen erst nach dem
Absatz dieses Sediments stattgefunden haben dürfte.

Wie schon in früheren Abschnitten festgelegt wurde, ist ferner die Dse
wohl älter als das Eindringen der Porfthyrite und Pegmatite, und sie ist
älter als der Schuppenbau, der wieder älter ist als das Eindringen
der Porphhrite, GZ läißit sich daher in unserem Gebiete lediglich fol-
gende Altersfolge feststellen:

Diaphthorese — Schuppenbau — Intrusionen, wobei als Minimal-
alter der Dse die Zeit vor dem Absatz der Tertiiirtone (vor dem
Hclvet also?) zu gelten hätte. ,

Die Dse scheint nicht auf Ost-West-Linien gewirkt zu haben wie
etwa im Koralpeblock. Die Richtnng ihres Einwirkens ist unbekannt.
Es wäre daher möglich, da'ß! sie bereits einer älteren Gebirgsbildungs-
phase angehört, wobei ich in erster Linie an die prägosauische Faltung
denke.

D i e Unabhäng igke i t der Diaphthorese v o m heu t igen B a u .

Es wird schon in den vorhergegangenen Zeilen aufgefallen sein, daH
die Dsc nicht etwa so verteilt ist, daß sich über eine Schupfte von
wohlerhaltenem Altknstallin etwa eine Scholle von Dten schiebt. GZ
liegt aber auch nicht der Fal l vor, daß bie oberen Teile einer Wer-
schobenen (also liegenden) Scholle eine Dse infolge dieser Bewegungen
erlitten haben.

Das Bi ld, das sich besonders am Pyramidenkogel in vollkommen
klarer Weise zeigt (vollkommen klar allerdings nur dann, wenn die
früher gemachten Voraussetzungen von der Einheitlichkeit der untersten
Schuppe richtig sind), ist folgendes: Die unterste Schuppe besteht aus
wohlerhaltenem sowohl wie aus weniger und stärker diaphthoritischem
Kristallin derart, daß das wohlerhaltene Kristallin im Osten das Lie-

9
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gende der Gesteinsfolge innerhalb der Schuppe bildet. Die am stärksten
mitgenommenen westlichsten Teile bilden das Hangende innerhalb der
Schuppe. Auf Grund dieses Verhaltens wäre es wahrscheinlich, batẑ
die Scholle nach der Dse gedreht worden ist, denn voraussichtlich war
das am stärksten mitgenommene Hangende im Westen doch auch zum
Zeitpunkt der Dse tatsächlich das Hangende. — Quer über diese Scholle
schieben sich nun Gesteine mit Ost-WM-Streichen auf den Nord-Ost
streichenden Unterbau der Liegendschuppe. Ne Grenzflächen, soweit sie
sichtbar sind, s ind m y lo n i t is i e r t , n icht aber d i a p h t h o r i -
t i s i e r t !

Diese Beobachtung, die ich am besten Beispiel angeführt habe, ist
nun freilich nicht an vielen Punkten des Gebietes zu machen, denn es
mangelt an gut erhaltenem Altkristallin. Immerhin scheint mir schon
das Beispiel des Phramiden'kogels folgende Sätze zu beweisen:

1. Die Diaphthorese ist älter als der alpidische Schuppenbau des
untersuchten Gebietes;

3. die alpidische Zerlegung des Mkristallins und seiner Diaphthorite
in Schuppen hat an den Newegungsflächen nur zu Mylonitisierung
geführt;

3. die Umformung älterer Vauanlagen in die alftidische Richtung
dürfte wohl eine Mobilisation des G f̂üges, nicht aber die genügende
Temperatur zu einer Neukristallisation gebracht haben. Gs handelt sich
demnach um Oberflächentektonik.

Auswäh lende (selektive) DiaphMorese.

Gs war an verschiedenen Stellen möglich, Gesteine aufzufinden, die^
gegenüber den benachbarten eine wesentlich geringfügigere Diaphthorese -
erlitten haben, wenn sie auch selbst oft nicht mehr vollends intakt sind.
Eine der auffallendsten Punkte in dieser Hinsicht ist die Kote 585 ,am
Osthang des Reifnitzer Beckens. Hier stehen mit sehr wirren Streichen
amphibolitische Gesteine und Granatglimmerschiefer an, die recht gut
erhalten sind. Die Kote liegt in einem allerdings recht schlecht aufge-
schlossenen Gebiet, das, Nord-West streichend, im wesentlichen aus Dia-
phthoriten von Granatglimmerschiefern zusammengesetzt sein dürfte, wie
es sich aus den Aufschlüssen gleich Mich von Rauth ergibt. Das
Vorkommen der ,Kote 585 liegt genau in der Streichrichtung dieser
Westeine; hätten wir diese Vorstellung von der auswählenden Dia-
phthorese (meines Wissens von K i e s l i n g e r aufgestellt) nicht, dann
imWte man für die, Gesteine der Kote 585 eine eigene Schuppe annehmen,
was in diesem Falle nach unserer Auffassung nicht unbedingt not-
wendig, daher zu vermeiden ist.

Sehr schön ist dieses teilweise Eingreifen der Diaphthorese in Vas
normale Kristallin an der Wörtherseestrahe von Reifnitz, nach Maria-
Wörth zu beobachten. W!ir queren hier eine Gesteinsfolge von Alt-
kristallin; die Aufschlüsse sind leider stark verstaubt. Immerhin konnte
hier in Schiefern, deren Granaten bereits in Chlorit umgewandelt
sind, noch die eine andere Stelle gefunden werden, in denen die Gra-
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naten noch unversehrt sin). Ganz besonder? ist dies in quarzreicheren
Lagen der Fall, Gben dieselbe Beobachtung machte ich nördlich Seebach
bei Vittr ing bei der y^usergruvpe nördlich Kote 553, wo in der streik
chenden Fortsetzung von sicheren Granatglimmerschiefer-Diaphthoriten
in quarzreichen Lagen noch rote Granaten zu finden sind.

Und schließlich möchte ich ein Vorkommen nordöstlich von Schiefling
erwähnen, wo ebenfalls an einer kleinen Stelle noch gut erhaltene
Granatglimmerschiefer zu beobachten sind.

Tie Vorstellung von der selektiven Diaphthorese ermöglicht für solche
Vorkommen die Annahme einer wesentlich einfacheren Tektonik, ist!
daher für unser Gebiet wertvoll, da sonst an manchen Stellen die
Trennung gleichmäßig streichender Gesteine in verschiedene Baueinheiten
nötig wäre. Der Begriff hat mir aber auch die Vorstellung von der
Verbreitung der Diaphthorese im kartierten Mviete wesentlich erleichtert.
'Tenu die Auffindung von wohlerhaltencm Kristallin zweiter Tiefen-
lstufe innerhalb einer recht eintönigen Folge von Schiefern regt unter
der Voraussetzung auswählender Diaphthorese zum Nachsuchen nach
besser erhaltenen 'Diaphthoriten selbst an, und in einigen Fällen ist mir
auf diese Weise schon im Felde der Beweis der Maphthoritnatur recht
neutraler Gesteine gelungen.

D i e ä l teren Gebi rgsreste.
M i t besonderem Nachdruck machte M o h r darauf aufmerksam, daß

sich nur 6 Kilometer nördlich des KarawankenwalleZ die alten Bau-
anlagen des tauriskischen Gebirges recht wohl ^vor der alpidischen
Umschichtung bewahren konnten.

Tatsache ist, dah das von ihm für sein tauriskisches Gebirge bean-
spruchte Nord-West-Streichen im untersuchten Gebiete recht häufig zu.
finden ist, besonders in den von M o h r begangenen östlichen Teilen.
Wie schon M o h r hinwies, wurde d ieses Streichen an vielen Stellen
in lOst-West-Streichen umgeschlichtet und so durch alpidische Bewegungen
der Bauplan aus älteren Zeiten etwas verwischt.

Mehrere Beobachtungen scheinen mir aber hinsichtlich der Nord-West-
Nichtung der alten Faltenachsen einige Bedenken zu rechtfertigen.
Ziemlich zweifellos ist das Streichen! der östlichen Teile, ja fast des
ganzen Gebietes östlich von Reifnih und zwischen Wörthersee und
Keutschachtal im großen genommen und abgesehen von den sicher
jüngeren Störungen ein nordwestliches. Gleiches gilt auch von dem
Kristallin, auf dem der Turiawald ruht. I n beiden Fällen handelt
es sich um sehr stark d i a p h t h o r i t i s c h e s Ultkristallin. Es ist
nun bemerkenswert, daß die alpidischen Bewegungen, die die teilweise
>Tse des Koralpeblockes verursachten, das alte Nord-West-Streichen
über Nord-Ost zu Ost-West-Streichen umreißen- Es ist natürlich immerhin ^
möglich, daß die 'Die, die in unserem Gebiete auftrat un!> die mit! dem.
heutigen Bauplan nichts gemeinsam hat, das alte Streichen verschonte.

Wesentlich auffallender ist schon, dah gerade jene Teile, die gut er-
haltenes Altkristallin der I I . Tiefenstufe beherbergen, n i c h t das alte^

9*
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Nord-West-Streichen zeigen; ja es ergibt sich der recht eigenartige Fall,
daß alle Stellen, die ziemlich unversehrtes Altkristallin zeigen, Nord-
Ost--Streichen haben. I n erster Linie gilt dies von der Basisschuppe
des Pyramidenkogels, der Schichtfolge von Maria-Wörth. Diese wohl
am besten erhaltene (Msteinsfolge zeigt ein geradezu eintöniges Nord-
Ost-Streichen und Nord-West-Fallen. Gleiches gilt von dem allerdings
'recht kleinen Stück gut erhaltenen Ultkristallins südlich von Viktring,
das samt der ganzen Scholle, die aus Dten besteht, ein Nord-Nord-
Ost- bis Nord-Ost-Streichen besitzt

Es ist natürlich möglich, daß gerade diese zwei (denn andere stehen
ja leider nicht zur Verfügung) herangezogenen Teile schon jene eigen-
artige Drehung mitgemacht haben, die K i e s l i n g e r aus der Koralpe
.beschrieb. (Nord-West-Streichen dreht sich über Nord-O stM-Streichen
zu Ost-West-Streichen.)

Auffallend ist ferner, daU die zweite Schupfte des Pyramidenkogels,
die im wesentliche!: aus recht gut erhaltenen Hcllglimmerschiefern be-
isteht, ein reines Ost-West-Streichen besitzt, was allerdings durch eine
durch den Aufschub bedingte Drehung erklärt werden könnte.

Ich bringe diese Tatsachen vor, nicht weil ich glaube, daß sie ent-
scheidende Beweise gegen das von Mohr behauptete Nord-West-
Streichen dieses Teiles des „tauriskischen" Gebirges sind. Ja selbst
sür das untersuchte Gebiet wären sie ungenügende Beweise. Ich glaube
über, daß man nicht achtlos an ihnen vorbeigehen sollte, und daß ein-
mal, bis sich die neuen Untersuchungen über größere Gebiete des
Klagenfurter Beckens erstrecken werden, Ursache und Bedeutung dieser
eigenartigen Abweichungen erkennbar und deutbar werden dürften.

Seit Sch w i n n e r 1915 als erster die Behauptung von älteren
Vauresten innerhalb der Alpen aufstellte, hat sich eine Reihe von
Forschern mit dieser Frage beschäftigt, und es hat den Anschein, daß
die besonders von Schwinner, Angel, Heritsch, Mohr und Kieslinger
betriebenen Studien einen bedeutenden Fortschritt in der Erkenntnis
des Alpenbaues bedeuten. Allerdings scheint bis heute noch keine ein-
heitliche Auffassung über das Alter dieses alten Faltengebirges zu
Herrschen. ' ,

I m untersuchten Gebiete gibt es keine Anhaltspunkte zur Entschei-
dung dieser Frage, da vorkarbonische, dem Alter nach sicher bestimm-
bare Gesteine fehlen.

In te rn fa l t ung der M a r m o r e .

, Heritsch hat (in „Grundlagen der alpinen Tektonik") den Begriff!
iInternfaltung für eine Faltung eingeführt, die von jüngeren Scher-
flachen durchschnitten wird, so daß in den dadurch entstehenden Linsen
die Antiklinalen der Fältelung abgeschnitten erscheinen. 'Der Begriff
ist für die Marmorvorkommen nördlich des Keutschachersees ausge-
zeichnet zu verwenden. Schon die Karte zeigt, daß! die Marmore un-
regelmäßig begrenzte Körper in einer Schiefermassc darstellen, die sie
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gewissermaßen umfließt. Nur die dünneren Lager scheinen sich noch
vollkommen in die allgemeine Streichrichtung einzufügen. Am besten
beobachtet man die Internfal tung im Marmorbruch am Keutschacher-
see, wo die ältere Faltung durch eine Ost-West streichende Pseudoschich-
tnng zerrissen wird, Während es sich aber bei diesem recht bedeutenden
Mtarmorlager um eine sehr schöne Faltung handelt, konnte ich in einem
schmalen Marmorband westlich S t . Margarethen bei Reifnitz, feststellen,
daß die innere Schichtung des Marmors, die sich in gelblichen Streifen
und ganz besonders au den Verwitterungsflächen kundgab, mit der
Fallrichtung des Marmorlagers nicht übereinstimmte. Bei gleichem
Streichen ergab sich in diesem Falle eine Winkeldifferenz von uugefähr-
90", da die innere Schichtung nach Norden, das Lager aber nach Süden
zu fallen schien. Diese Erscheinung deckt sich zwar nicht ganz mit dem
Begriff Internfal tung, hat aber eine Ursache, die mit jener der wahren
Internfal tung in den Marmoren am Ufer des Keutschachersees über-
einstimmt. Es handelt sich um Marmore, die bereits vor dem Gin-
schichten in den neuen Gebirgsaufbau eine Faltung mitgemacht haben.
Sie sind Zeugen einer älteren gebirgbildenden Bewegung, deren
Spuren sich in ihnen erhalten haben, da sie als starre Massen sich nur
schwer in neue Baurichtungen einfügten. Es wäre verlockend, auf
Grund einiger Veobachtuugen auf die Richtung des Znsammenschubes
in den Interufaltungen zu schliefen. M a n könnte auch bei diesen
Resten von älteren Bauplänen auf eine Raumbegrenzung in der Süd-
Nord-Richtung schliefen; doch mahnt der Umriß der Marmorlager,
der von starken Bewegungen erzählt, zur Vorsicht: es könnten ja die
Schollen beim Umbau weuigsteus teilweise gedreht wordeu sein. —
Über die Internfal tung in den Schiefern östlich von Rosegg habe ich
bereits gesprochen.

I m allgemeinen ist die Faltung der Marmore des Gebietes um
den Keutschachersee ziemlich großzügig und hat noch nicht zu vol l-
kommen, liegenden Falten geführt. EZ ist aber möglich, am Westende
die Marmorvorkommen mit Internfaltuug (bei Roda östlich von
Schiefling) jene Erscheinung zu beobachten, die V l a r aus dem ge-
bänderten Schöckelkalk bei Graz abgebildet und beschrieben hat. Ich
konnte Proben sammeln, die den Übergang von liegenden Falten zur
Bandernng recht deutlich zeigen. Ähnliches beobachtete ich in einem
leider sehr kleinen Aufschlug westlich Hnbertushof bei Seebach (westlich
Wittring). Hier handelt es sich aber scheinbar um einen Nänderkalk,
der ans jüngeren Kalten entstanden ist, nämlich aus triadischen, was
sich aus der Besonderheit des Ortes (in unmittelbarer Nähe eines be-
deutenden Störuugsbüuoels) ohue größere Schwierigkeit erklären läßt;,
selbst wenn man weiß!, daß jüngere Marmore Internfal tung im al l -
gemeinen in diesem Gebiete nicht zu führen pflegen.

Die Iuternfal tung uud die Erscheinung anders gearteter innerer
Streich- uud Fallrichtuug hat manchen Hinweis auf die A r t der Ent-
stehung der Marmurlinsen im Reifnitzer Gebiete gebracht und ein
brauchbares Unterscheidungsmerkmal von anderen, ebenfalls ziemlich
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metamorphen Kalten, Leider aber ist sie bei kleinen Ausbissen nicht
immer sicher zu erkennen, und ganz besonders die innere Streich- unk
Fallrichtung kann bei kleinen Aufschlüssen, bei denen die Form des
Lagers nicht zu erkennen ist, zu Trugschlüssen über die Art der Gin-
bettung des Lagers führen. Ich weiß! nicht, ob ich diesem Fehler
Vollends ausgewichen bin, > .

G e r E i n b n u der T r i a s .

Schmale aber ziemlich langgestreckte Streifen von triadischen Ge-
steineil zwischen kristallinen Schuppen — da- ist ungefähr das tektonische
V i l d ! Aber mit einer Ausnahme.

Besprechen wir diese zuerst: Es handelt sich um den Lindenkogel
westlich Reifnitz, eine Scholle gelblichen Tolomits auf Kristallin, Nicht
gerade sehr gute Aufschlüsse lassen eben noch erkennen, dcch sich stark
zermürbtes Kristallin am Ostrand in der Streichrichtung dem Verlaufe
der Schollengrenze anpaßt, also beansprucht ist, denn der Unterbau
hat hier eintöniges Ost-West-Streichen, Schon aus dieser Beobachtung
M e i n ist die Uufschiibung der Triasscholle wahrscheinlich. I h r Weg
«aber dürfte bei der Art ihres Gesteines kaum sehr groß! gewesen sein:
immerhin hat es stark gelitten und scheint ungewöhnlich kleinbrüchig
zu sein.

Alle anderen Vorkommen des kartierteil Gebietes haben dagegen
enl ganz anderes Schicksal erlitten. Am interessantesten ist zweifellos
der Triaszug des Kathreinkogels. Wie bereits beschrieben, hat er
^Fossilien an einer Stelle geliefert, die, nur etwa 1 Kilometer weiten
westlich versetzt, schöne Marmore zeigen würde. An seinem Westende
läßt sich die nördliche Grenze in guten Aufschlüssen verfolgen. Es er-
gibt fich, d M die Grenzfläche stets nach Süden fällt und daH da!s
Kristallin an der Grenze sehr stark zermürbt ist. Leider ist die Süd-
grenze an keiner Stelle aufgeschlossen. Ich nehme aber an, daH sich
auch hier Kristallin anschieben dürfte. Der Bauplan des Zuges ist
ferner dadurch bezeichnet, daß im Westen der Einbau ins Kristallin
sehr stark ist, während sich im Osten der Zug aus dem Bau des K r i -
stallins heraushebt. Westlich von Techelweg ist dies ganz ausgezeichnet
zu beobachten; hier hat es den Anschein, als läge die Trias lediglich
slachwellig (so wie ich es im Prof i l zeichne) a u f dem kristallinen Unter-
bau. W e r T r i a s z u g des K a t h r e i n k o g e l s h a t d a h e r e i n
s t a r k e s A c h s e n g e f ä l l e g e g e n Wes ten .

Nördlich des Kathreinkogelzuges ist von Schiefling nach Osten ein
ganz schmaler Triaszug aufgeschlossen, von dem man mit großer Wahr-
scheinlichkeit behaupten kann, dich er zwischen Kristallin eingeklemmt
ist. Am Nordrand fand ich zermürbtes Kristallin an der Grenze, im
Süden sind leider die Aufschlüsse schon zu weit von der Grenze ent-
fernt. Ziemlich weit !?m Westen, schon südlich Velden, ist bei den
Koten 518 und 491 wieder Triasdolomit, aufgeschlossen. GZ wäre nicht
ganz ausgeschlossen, daH dieser teklonisch, wenn vielleicht auch nicht
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sais geschlossener Zug, mit den östlichen Vorkommen zn verbinden wäre.
Die seht auffälligen Höhen westlich Augsdorf (Kote 512 und 574) sind
leider derart mit Glazial überdeckt, daß! ich keinen Aufschluß finden
konnte, der den Unterbau zeigt. Besonders die Form der Kote 542
scheint mir dafür zu sprechen, daß! hier Trias ansteht, doch ist dies nur
reine, vielleicht theoretisch beeinflußte Vermutung,

Oleichfalls zwischen kristalline Schuppen eingebaut ist die Permotrias
von Viktring. I h r Liegendes sind Diaphthorite, ihr Hangendes eben-
falls. Die Scholle selbst ist, wie ich es wahrscheinlich machte, in sich
noch mehrfach verschuppt.

Beim Bauer Kanauz am Nordrand der Konglomeratplatte des
Turiawaldes liegt ein kleiner Rest von Dolomit (Tr, P a s c h i n g e r
hatte mich auf das Vorkommen aufmerksam gemacht, S t i n y erwähnt
es in seiner Arbeit). I n beiden Gräben links und rechts vom Voll-
kommen ist nichts davon zu sehen; ich nehme daher an, daH es ganz
oberflächlich liegt und vielleicht die Fortsetzung eines Zuges ist, der in
»er Bohrung I unter dem Turiawald getroffen wurde. Nordwestlich
davon liegt viel tiefer auch so ein kleiner Rest, vielleicht noch eine Spur
des Kathreinkogelzuges. Die Marmore südlich des Turiawaldes habe
ich bereits besprochen: auch für sie gilt, was ich vom Kathreinkogelzuge
sagte: sie scheinen gegen Osten anzusteigen, was das gleiche ziemlich
starke AchsengefcUe gegen Westen bedeutet. Doch ist hier eine solchc
Behauptung gewagter.

Bei allen Triasvorkommen ist das Hervortreten und überwiegen ber
iDolomitc besonders auffällig. Es wird zu bedenken sein, ob diese
Tr ias mit der nordalpMen jFazies, bie in den Nordkarawanken vertreten
ist, übereinstimmt,' leider ist gerade der dem untersuchten Gebiete
gegenüberliegende Abschnitt der Karawanken noch recht wenig erforscht.
I ch halte es aber nicht für ganz ausgeschlossen, daß im Gegensatz zu
hen Nordkarawanken im untersuchten Gebiete d i e F a z i e s de r
z e n t r a l a l p i n e n T r i a s v o r l i e g t . Bestärkt werde ich in
diesem Gedanken dadurch, daß Begehungen der Gebiete westlich und
Hstlich der hier geschilderten Triasvorkommen die Fortsetzung dieser
eigenartigen Tr ias zu ergeben scheinen. Ich fand Semmeringquarzite
und Dolomite im Gebiete des Faakersees (die Dolomite hatte bereits
T e l l e r der Tr ias zugezählt), und ich fand in dem merkwürdigen
Triaszug östlich von Völkermarkt hauptsächlich Dolomite. Ich halte
es nicht für ganz ausgeschlossen, daß sich diese Vorkommen, denen die
Schmalheit der Züge und ihr Gmbau, zum Tei l auch der Oirad der
Metamorphose ebenso gemeinsam ist wie die Fazies, sich zu e i n e m
l a n g e n te k t o n i s c h e n S t r e i f e n e i n o r d n e n l a s s e n
w e r d e n , d e r v o m F a a k e r s e e b i s z u m O s t r a n d des K l a -
g e n f u r t e r B e c k e n s b e i R ü d e n r e i c h t . Ich behalte mir vor,
Hierüber noch zu berichten, sobald meine Studien genügend weit vor-
geschritten sind. - . .
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Die tektonische Beeinflussung des Sattnitzkonglomerates.

Penck hatte schon den Gedanken ausgesprochen, daß die Platte des
Sattnitzkonglomerates durch das Nordwärtsdrängen der Mrawanken
beeinflußt worden sei. E r gibt ein (leider sehr stark überhöhtes) Pro f i l
ohne nähere Ortsangabe, in dem die nach Süd geneigte Platte des
Konglomerates am Südrand dnrch den Anschub der Karawanken gestört
ist. So generell läßt sich nun freilich das Problem nicht behandeln^
da sowohl die Wirkung des Karawankenschubes örtlich sehr verschieden
4st, worüber ich später einmal berichten werde, als auch das Sattnih-
konglomerat recht verschiedene Schicksale mitgemacht hat.

"Den Gedanken, es könnten auch noch in geologisch jüngster Zeit Ve-^
tvegungen innerhalb des untersuchten Gebietes stattgefunden haben,
sprach Pasch i n g e r zuerst aus; S t i n y beschäftigte sich in seiner
ausgezeichneten Studie eingehend mit der Tektonik des NordrandeK
des Sattnitzkonglomerates, die so schwer in echt tektonische und gleitend-
Kürzende Bewegungen ( G a n a v a l ) zu trennen sind. Seine Fest-
stellung, daß der kristalline Unterbau an das SMnitzkonglomerat der
benachbarten Scholle herangebracht wurde, scheint mir, besonders wichtig.

Ähnliches, wie es S t i n h beschrieb, fand in einer anderen Richtung
und an anderem Orte an jener Störungslinie statt, bie ich schon 1933
kurz erwähnte: die Südbegrenzung des Turiawaldes ist keine Grosions-
erscheinung, sondern tektonisch bedingt.

Es schiebt sich hier die Scholle von Rupertiberg an das Sattnitz,--
Konglomerat des Turiawaldes von Süden an und erreicht in ihrem
Marmorzuge, kaum 100 Meter vom Südrand des Konglomerates ent-
fernt, die gleiche Höhe wie dieses. GZ stößt daher die Konglomerat-
platte des Turiawaldes mit ihrer ganzen Mächtigkeit an Kristallin x
da das Schichtfallen der Marmore sehr steil gegen Süden weist, dürfte
die Grenzfläche ebenso verlaufen, und ich zeichne fie daher ins Pro f i l
als steil nach Norden weisende Anschubfläche ein.

So völlig klar und eindeutig diese interessante Tatsache im Nord-
osten von Rupertiberg zu sehen ist, ebenso schwierig ist die westliche
Fortsetzung der Lage nördlich Rupertiberg festzulegen; zweifellos dürfte
sie bis östlich der Kote 843 (genau nördlich Rupertiberg) sich fortsetzen.
!Eine Anzahl von Quellen tr i t t hier zutage; einige führen, wie ich
dies bereits in meiner früheren Arbeit erwähnte, Quarzsand, haben
also Liegendtone gewaschen. Die Kote 813, aus Sattnitzikonglomerat
bestehend, springt aber um ein beträchtliches Stück nach Süden
vor, und an ihrem Fuße sind ebenfalls Tone aufgeschlossen, d i : ich als
Liegendtone der Kohle bezeichnen möchte. Östlich von Ottosch fand ich
furchtbar zerstörte, vollkommen aufgeblätterte und zermürbte Schiefer,
die ebenso an einer Störung liegen wie etwa anch zn einem tertiären
Untergrund gehören könnten. Um aber die Linienführung ganz beson-
ders schwierig zu machen, sind die kleinen Kuppen Nord-Ost Rupetti-
berg wohl ziemlich sicher Sattnitzkonglomerat! EZ bleibt nichts übrig.
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als anzunehmen, daß diese beiden Hügelchcn Reste der Sattnihkonglo-
5neratplatte der Rupertibergscholle sind.

Schon Petrascheck machte darauf aufmerksam, daß auch d'e geschlossene
Turiawaldplatte noch Störungen erlitten habe. So hält er z. B. den
Nordwestteil (St. Egydentor der Karte) längs einer Nord-Ost strei-
chenden Verwerfung für abgesunken. Diese Behauptung hat sehr viel
für sich; tr i f f t fie zu, dann ist es sehr bedauerlich, daß die zwei'
jüngsten Bohrungen gerade hier angesetzt wurden, denn dann ist ihr
Ergebnis, besonders was die Beurteilung der Kohlenqualität betrifft,
^aum von allgemeiner Gültigkeit.

Wie ich schon in meiner Beschreibung der Rupertibergscholle ausge-
führt habe, lassen ein paar Aufschlüsse am Westhang des Tanzbodens
vas Kristallin unerwartet hoch hinauf verfolgen. Peters hatte es aller-
dings noch bis in die höchste Erhebung reichend gezeichnet, aber dies ist
sicher ein Fehler der topographischen Unterlage, weil auch südöstlicher-
der gleiche Fehler vorliegt. I m Nordwesten des Tanzbodens' ist die
Mächtigkeit des Konglomerates geradezu ausnehmend gering; sie beträgt
hier kanm etwas über 40 Meter, wobei es immer noch möglich ist, daß
das Kristall in noch etwas höher als 8W Meter reicht. Der Schiefer
ist fraglos in seinen obersten Teilen außerordentlich zerstört und vol l-
ständig in kleine Stückchen zerfallen. Das vereinzelte Vorkommen weiter
im Süden dagegen ist weitaus besser erhalten; es liegt aber ungefähr
20 Meter tiefer und dürfte vielleicht dadurch nicht mehr der prämio-
zänen Oberfläche angehören- Gegen Südosten nimmt die Mächtigkeit
des Konglomerates sehr stark zu; nach der Kmtc dürfte es hier ungefähr
100 Meter Mächtigkeit erreichen, d. i. ungefähr ebenso viel wie im
Turiawald an den Abstürzen sicher zu beobachten ist. Die untere
Grenze habe ich am Südhang nicht feststellen können, da sowohl Glazial
wie auch jüngere Konglomerate den Hang gegen Ludmannsdorf be-
decken. I ch habe vorläufig noch keine Ursache, diese Mächtigkeits-
schwankung (43—1L0 Me er) durch Störungen und Abtra? zu» erklären.
Es ist ja viel wahrscheinlicher, daß Untergrundverschiedenhciten bei der
Sedimentation mitgewirkt haben — vorausgesetzt allerdings, daß das
Sattnitzkonglomerat autochthon ist!

S t i n y zieht durch den Kanauzgraben eine Nord-Ost streichende
Störung, an der Sattnitzkonglomerat an Kristallin abstoßt. Ich hatte
ursprünglich daran gedacht, daß es sich lediglich um Msturzmaterial
handeln könnte, doch scheint dies gerade hier wirklich nicht zu gelten.
Weiter im Osten, östlich von Dobein, aber betrachte ich den größten
Tei l des hier sichtbaren Konglomerates als abgesunkene Trümmer.
Bezeichnend ist hier die ziemlich bedeutende Zermürüung des Gesteines.
Es wird vielleicht zn unterscheiden sein zwischen der Konglomerat-
fcholle von Tobein, an deren Nordwestfuß ich Tertiärtone mit reich-
lichen Quarzgeröllchen und Kohlenspuren fand, und den von den
höheren Wanden erst später auf diese Scholle herabgesunkenen Tei l -
staffeln. Die Grenzziehung ist natürlich außerordentlich schwierig und,
würde weitere Studien voraussetzen.
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Betrachtet man die Nordwände des Sattnitzkonglomerates, dann
fäl l t das große nischenartige Zurückspringen der Wandfluchten deutlich
,auf. Ein Teil des fehlenden Stückes könnte d i : Platte von Tobein
fein, die heute tiefer liegt und daher nicht auffällt, und ein Teil liegt
wohl sicher als Absturzmaterial a u f ihr. Auffallend î t ferner die
Höhenlage der einzelnen Teilstücke, die folgende Lösung nicht ganz aus-
schließt:

Wir haben, tektonisch gestochen, zwei Schuftpen von Sattnitzkinglo-
imerat vor uns: die tiefere, bestehend aus demTuriawald, vielleicht auch
aus der später tiefer abgesunkenen Tobeinscholle, und dn der großen
Scholle von Wurdach-Opserholz- An sie schiebt sich, teilweise sogar,
wie ich es bereits besprochen habe, mit dem Kristallin des Unterbaues
die Scholle Tanzboden—Zavc—Sabala Vrh. I h re Oberfläche erreicht
Höhen (923, 903, 917, 929, 835), die um ungefähr 80—100 Meter
höher liegen als die der nördlichen Schuppe (813—870, 746, 803,
788 usw.). Als Trennungslinie wäire die schon besprochene Störung
an der Südseite des Turiawaldes gegen Osten bis nach Köttmannsdorf
fortgesetzt Zu denken.

Durch diese Annahme wird das überaus auffällige Ta l der Reka,
das bei Köttmannsdorf mündet, erklärt. Eine alte Verebnungsfläche
setzt sich in ihm über beide Einheiten hinweg: Wurdach 760 Meter,
Tschrestal 760 Meter, Neusatz 764 Meter, allerdings liegt dann
«noch im Südhang des oberen Nekatales eine sehr auffällige Ver-
ebnung in 820 Meter, die auf der Nordseite k e i n e F o r t s e t z , u n g
f i n d e t !

Die höhere Scholle wird östlich des Tanzbodens durch einen sehr
tiefen Graben zerteilt, Es liegt zweifellos eine sehr alte Anlage vor,
denn er wird noch von älteren Konglomeraten ( k e i n Sattnitzkonglo-
merat!) erfüllt. Die Störungslinie, die wohl hier durchzuverlegen ist,
dürfte sich östlich der Kanauzlinie StinyZ, nämlich östlich der Kote 731
bis zum Punkte 529 am Keutschachersee fortsetzen, ja ich halte es nicht
für ausgeschlossen, daß sie mit der Reifnitzer Störungsgruppe in Z u -
sammenhang steht.

M i t dem Sattnitzkonglomerat weiter im Osten hat sich S t i n y in
Ausgezeichneter Weise beschäftigt. Ich möchte lediglich noch feststellen,
baß ich bei einem neuerlichen Besuche des Sattnitzkonglomerates nn
der Nordseite des Müllnersees (das hartmannsche Vorkommen) einige
Bedenken bekam, es als Sattnitzkonglomerat zu bezeichnen. Es hat
nämlich ziemlich viel K'ristallingerölle, mehr als man im echten Sattnitz-
konglomerat zu sehen gewöhnt ist. Auch das Bindemittel sieht etwas
anders aus. Zwei kleine Hangstufen sind aus ihm gebaut, die so aus-
sehen, als wären sie ursprünglich. So habe ich daran gedacht, ob es
nicht vielleicht eine östlichste Fortsetzung jener Konglomerate wäre, die
im Schieflinger Walde liegen. Die Höhenlage würde stimmen und
manches andere auch.
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Ist die Sattnitz autochthon?

Die Nordlinie des Sattnitzkonglomerates hat schon die Beachtung
mehrerer Autoren gefunden,- ihre auffälligen Steilabfälle spiegeln sich
z. B. in der Erklärung T> r e g e r s wider, der die Schottermassen aus

1)en Karawanten in einen See absetzen läßt, Penck, Petrascheck, Pa-
schinger und Stiny haben bereits darauf hingewiesen, daß das Sattnitz,-
tonglomerat nicht ruhig lagert, sondern jüngere' Störungen erlitten t M .

Ich habe i n den vorhergehenden Zeilen beschrieben, daß ich den
Tanzboden als tektonisch höhere Einheit gegenüber dem Turiawalde
auffasse, 19M habe ich a>uf den besonders schroffen Wechsel in der
Richtung der Sedimentation an der B.isis des Sattnitzikonglomerates
hingewiesen.

M a n glaubte in früherer Zeit, noch nördlich des Keutschachtales l im
Wörtherseetal z, B.) Sattnitzkonglomerat gefunden zu haben. So-
weit ich das Klagenfurter Necken und besonders die in der Literatur
erwähnten Vorkommen dieser A r t kenne, glaub: ich sagen zu können,
daß n ö r d l i c h des K e u t s c h a c h t a l e s k e i n S a t t n i tz k o n g l o-
' m e r a t e r h a l t e n ist. Ein emziges kleines Vorkommen (beim
Müllnersee) liegt etwas nördlich der eigentlichen Sattnitznordb:grenzung.

Es war selbstverständlich eine ungemein auffallende Tatsache, daß
ich während der Begehung der Kugel zwischen Wörthersee und dem
Ueutschachtale nirgend eine Spur eines Konglomerates fand, das ich
mit SattniUonglomerat vergleichen durfte. Würde man eine ehemalige
Norderstreckung annehmen, dann müßte man auch behaupten, daß es in
diesem Gebiete vollständig entfernt worden sei. Merkwürdig wäre dann,
warum die innerlich so zerbrochenen Triasdolomite des Lindenkogels
bei Reifnitz oder gar des Kathreinkogels von dieser Erosion verschont
geblieben seien. Auffällig schien mir bei der Begehung ferner die Tat -
sache, daß Gerolle von Eattnitzkonglomerat in Moränen nur südlich
vom Keutschachtal zu finden waren und in Schottern nördlich des
Keutschachtales nur dann, wenn deutlich ein Transport zur tieferen
Furche des Wörtherseetales vorlag.

Betrachten wir die Nordbegrenzung in der Erscheinung des Gesamt-
vorkommens, dann sehen wir, daß es eine ziemlich gleichmäßige Linie
ist, die ungefähr nach Ost-Nord-iOst verläuft. Östlich von Gberndorf ver-
sinken die letzten Reste in dem scheinbar sehr tiefen Einbruchsraum von
Bleiburg. Nord-Süd-Störungen, wie eine solche von Stint) beim
Klagenfurter Wasserwerke erkannt wurde, scheinen häufiger zu sein. Ich
führe auf sie die Durchbruchstäler, die nach Norden durch die mächtige
Platte führen, zurück.

Zweifellos aber nimmt die tektonische Beanspruchung gegen Westen,
also in jenem Teile stärker zu, iu dem die Mächtigkeit des Konglo-
merates k l e i n e r wird. T^e mannigfachen schiebenden und trennenden
Bewegungen lassen es nicht unwahrscheinlich erscheinen, daß die Grenze
lvon Liegendton und Konglomerat zu einer NeweZungsfläche wurde, die
unter Süddruck auch flach laufende Bewegungen zuließ.
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Wir müssen feststellen, daß nördlich des KeutschachtaleZ nnd seiner
östlichen Fortsetzung, wo es sich mit dem Wörtherseetal schart, kein
Sattnitzkonglomerat sicher nachgewiesen werden konnte. Wi r müssen
ferner feststellen, daß die Ar t des Konglomerates vollkommen gleich-
tnäißig ist und sich am Nordrand keine faziellen Übergänge zu Rand-
bildungen der Schotterflur feststellen lassen. Die Konglomeratplatte
macht iu dieser Hinsicht den Gindruck, a l s wä, re s ie a u s e i n e r
g r o ß e n E i n h e i t h e r a u s g e s c h n i t t e n .

Es besteht auch weiterhin kein Zweifel, daß der Hauptanteil der
iOerölle aus den Karawanken stammt; da wir bei der Sedimentation
nun nicht mehr voraussetzen dürfen, daß im Norden ein Tei l dieser
Absätze wieder zerstört wurde, so gibt es meiner Meinung nach nur
zwei Möglichkeiten- die eine lautet: Nördlich der Karawanken befand
sich eine Vortiefe W i e K l i n g e r, Karawankenstudien I ) , die im Norden
von einer kristallinen Schwelle begrenzt war. Die Sedimentation er-
folgte dabei derart, daß die ursprüngliche Süd-Nord-Richtung der
Geröllausfuhr in einen großen West-,Ost-Strom umgelenkt wurde, der
eine gut durchmischte Gevöllflur ablagerte. Nach dem Ende des Absatzes
hoben spätere Störungen die Sedimente. Die alte Schwächelinie am
Südrand der kristallinen Schwelle — des Mtkristall ins des Uagenfurter
Beckens — lag ungefähr in der Gegend der heutigen Nordbegrenzung des
Sattnitzkonglomerates und wurde zu einer immer wieder auflebenden
Störungslinie.

Die zweite Möglichkeit ist einfacher geschildert: Aus der ersten nach-
miozänen lOrogenese der Karawanken stammende verfestigte Schotter-
massen wurden durch neuerliche, aus den Karawanken kommende Be-
wegungen gegen Norden gedrückt und glitten über die tertiären Liegend-
tone des Vororogens hinweg gegen Norden. Die Nordbegrenzung der
Sattnitz wäre in diesem Falle ungefähr die Deckengrenze, Spätere
Störungen haben die Decke zerlegt. Immerh in aber sind diese Bewe-
gungen noch älter als der Absatz, einiger Konglomerate am Nordfutz
der Karawanken, von denen eines, das Värentalkonglomerat, uoch von
ben Karawanken überschoben wird, — Meine bisherigen Erfahrungen
deuten nämlich darauf hin, daß im M r c n t a l n i c h t das Sattnitzkonglo-
'Merat, sondern ein wesentlich jüngeres Konglomerat von Trias über-
schoben wird.

Meine 1929 aufgestellte Behauptung von der plötzlichen Richtnngs-
änderung der Sedimentation im Karawankenvorlande bliebe auch unter
diesen Vorstellungen aufrecht: das Kohlentertiär zeigt feinen oder nur
geringen Einfluß eines ^Kalkgebirges; erst die Gebirgsbildung anzeigen-
den Konglomerate stammen ans ihm.

Zusammenfassung.
Das von M o h r 1923 mitgeteilte Auftreten von Dia^U^oriien des

Mtkristallins konnte durch neuere, über ein größeres Gebiet ausgedehnte
Studien zu der Vorstellung erweitert werden, daß der Raum zwischen
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Wörthersee und Karawanken einen, kristallinen Unterbau besitzt, der
weitaus überwiegend aus Ultkristallin und seinen Diaphthoriten zu-
sammengesetzt ist. I m Gegensatz, zu den früheren Anschauungen wird
Hiebe: angenommen, daß echte PhyMe, wenn sie überhaupt vertreten
sind, nur einen kleinen Bruchteil der kristallinen Schiefer ausmachen.
»Der Begriff der Diaphthorite wurde hiebet im Sinne R i e s l i n g er s
nur auf jene Gesteine ausgedehnt, bei denen die Diaphthorese bereits
zur Phyllitöhnlichkeit des Altkristallins geführt hat.

I n bescheidenen Ausmaßen sonnten Reste recht wohlerhaltenen A l t -
kristallins der I I , Tiefenstufe aufgefunden werden.

Zahlreiche Vergleiche ergeben fich zwischen dem untersuchten Gebiet
und den durch die Studien von A n g e l , He r i t s c h und Mitarbeitern
besonders gut bekannten Altkristallingebieten der Stubalpe und der
Gleinalpe, teilweise auch mit den Niederen Tauern (Preber).

Tue Diaphthorese, die aus dem Altkristallin, im großen gesehen,
"vielleicht eintönige, im einzelnen aber geradezu unglaublich wechsel-
dolle Gesteine schuf, wurde nicht durch die Bewegungen bedingt,
die der jüngeren alpidischen Faltung angehören, I h r Alter dürfte prä-
gosauisch sein, die Richtung ihres EinWirkens ist unbekannt,
' Die Streichrichtung der Gesteine ist, wie die Warte zeigt, ziemlich
wechseln ol l , so daß über die Richtung der alten Fnltenachsen sichere Be-
hauptungen nicht aufgestellt werden können.

Eine in der Internfal tung der Pörtschacher Marmore kenntliche Ge-
birgsbildungsphase dürfte älter als triadisch sein,

Die jüngere alpidische Faltung wirkte auf Linien, die parallel dem
Nordrande der Karawanken verlaufen (Ost-West). Sie führte zum
Zerreißen des oberflächlich mehr oder weniger diaphthoritischen A l t -
Vristallins i n einzelne Schollen, die übereinander gestapelt wurden. Es
kam hiebei zu einer recht beträchtlichen Verringerung des Raumes in
der Süd-Nord-Richtung, doch handelt es sich teilweise um Schübe, die
nicht genau aus der! Südrichtung kamen, sondern eher aus Süd-Süd-Ost
das Kristallin trafen.

B n den jungen Schuftpenbau wurde in schmalen Ost-West streichenden
IZügen die Tr ias eingebaut, die deutliche Ähnlichkeiten mit der zentral-
jalpincn Fazies aufweist. Sie erlitt beim Einbau eine leichtere bis
stärkere Metamorphose (Semmeringtrias bis Marmor) ; wahrscheinlich
gehören die im untersuchten Gebiet aufgefundenen Triasschupp^n zu
einer durch das Klagenfurter Becken zu verfolgenden tektonischen Linie.
Ker Ausdruck „Paläozoische Scholle von Viktr ing" wäre durch den Be-
griff: Permotriasscholle von Viktring zu ersetze,:.

Seit dem Miozän dürfte das Gebiet eine lang andauernde, in Tei l -
bewegungen wohl bis h e u t e ^ (siehe die Anschauungen von Pasch i n -
g e r und S t i n y ! ) wirkende tektonische Beeinflussung erlitten haben:
eine genauere Zeiteinteilung ist derzeit noch nicht möglich.

Die im untersuchten Gebiet zahlreich auftretenden Porphyritgänge
wie auch die Pegmatite und Quarzgänge sind jünger als der Schuppen-

l W ie in den KcN'liwanfen (siehe T c l l c v ) .
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bau und bevorzugen seine Schwächelinien. Die Gänge sind zumeist
vorzüglich erhalten. Sie lassen vermuten, daß das Villacher Granit-
massiv sich unter die Klagenfurter Ebene erstreckt, als dessen Gang-
gefolge sie aufgefaßt werden. Daß sie jünger als die Diaphthorese
sind, ist anzunehmen.

Bei Seebach bei Vittring durchdrang ein Pegmatitgang Ka k-, die mit
großer Wahrscheinlichkeit als triadisch zu bezeichnen sind.

Auch die spärliche Vererzung ist jung; die Metasomatose der Visenerz-
lager ist jünger als der alpidische Umbau der Pörtschachir Marmore.

Das von S t i n y beschriebene Heranbringen von Kristallinschollen
an Sattnitzkonglomerat konnte an einem neuen Beispiel bestätigt
werden. Es wurde die Zertrennung des westlichen Sattnihzuges in zwei
tektonifchc Einheiten erwogen, wobei angenommen wurd?, daß der kri-
stalline Unterbau der höheren Einheit die gleichen Höhen wie die
höchsten Erhebungen der tieferen Konglomeratscholle erreicht.

Das vollständige Fehlen des Sattnitzl'onglomerates nördlich des
Keutschachtales führte zur Vorstellung von der Parautochthonie, viel-
leicht sogar von der Deckennatur der Konglomeratplatte.

Jüngere Bewegungen haben auch noch diesen Aufbau beeinflußt.
Mne große ungefähr Süd-Nord streichende Störung wird östlich des
Tanzbodens gedacht und bis ins Reifnitzer Becken vermutet. Die west-
lich von dieser Linie liegenden Teile zeigen ein nach Westen gerichtetes
Mchsengefälle, während im östlichen Teil vielleicht ein östliches Achscn-
gefälle vorliegen könnte, so daß an ein aus verschiedenen Einheiten
bestehendes Gewölbe gedacht werden könnte, dessen Achse Nord-Süd >
stand und das in der Mitte zerbrach.

Die Formen der Landschaft sind vom tektonischen Aufbau abhängig,
die großen Tiefenlinien durch ihn vorgezeichnet. Daher die Verschieden-
heiten im Aufbau beider Talseiten.

Außer dem vollkommen selbständigen Formenschatz, des Sattnihkon-
glomerates ließ' sich im Kristallin eine Reihe von Hangstufen, Ver-
ebnungen und älteren Landformen nachweisen, von denen einige ge-
schildert wurden. !Ihre zeitliche Eingliederung konnte nicht versucht
werden.

Durch die Eiszeit wurde die Landschaft nur wenig beeinflußt. Die
»Eisbedeckung scheint in vielen Fällen schützend und schonend gewirkt
zu haben. Die Gliederung der im untersuchten Gebiete recht wenig
interessanten eiszeitlichen Ablagerungen wurde nicht versucht, da das
Gebiet nördlich des Wörthersees vollständig unbekannt ist. Dagegen
wurde die Geröllverteilung untersucht und die Anwesenheit wahrschein-
lich schon tertiärer Gerolle im Zockermaterial festgestellt.

Unerfreulich ungenau blieben besonders die Ergebnisse über Formen-
schatz, jund eiszeitliche Ablagerungen des untersuchten Gebietes, da sie
nur durch Angliederung des nördlich vom Wörthersee liegenden Ge^
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ibietes zu gliedern sind. Ungenau blieb auch so manche G^steinsgrenze,
deren Festlegung nur durch eine sehr eingehende xetrographlschc Unter-
suchung äußerlich sehr ähnlicher Gesteine möglich wäre. Ungelöst blieb
schließlich die große Frage nach einer genaueren Einteilung der ge-
birgbildenden Vorgänge nördlich der Karawanken.

Bewußt, wie viel noch zu tun ist, wiederhole ich die Worte meiner
Ginleitung: Meine Arbeit ist kein Abschluß, aber sie möge ein neuer
Anfang sein!
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